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Einleitung

ii

l.

Die vorliegende Arbeit, die aus einem im Februar 1960 in der Gesellschaft

für deutsche Sprache und Literatur in Zürich gehaltenen Vortrag
hervorgegangen ist, möchte nicht unbedingt neue Wege gehen. Ihr Ziel ist es, das

in der Forschung bisher oft vernachlässigte Problem der sprachgeographischen

Gliederung des nordgermanischen (skandinavischen) Sprachraums
von einem möglichst umfassenden Gesichtspunkt aus und mit Hilfe der

von der neueren Sprachgeographie entwickelten Methoden so

unvoreingenommen wie möglich anzugehen und dadurch einer wenn nicht in allen
Teilen neuen, so doch gegenüber den bisher vorliegenden, meist
unbefriedigenden Darstellungen präziseren und gültigeren Lösung zuzuführen.
Daß ich mich dabei für die Materialgrundlage im wesentlichen auf die

Ergebnisse bisheriger Einzelforschung stützen muß, ist klar, und ebenso

einleuchtend ist es, daß bei dem Reichtum einander vielfaltig überschneidender

mundartlicher Einzelgrenzen das Ziel einer völlig eindeutigen und
in allen Teilen überzeugenden Einteilung der nordischen Mundarten
kaum zu erreichen ist, daß manches sowohl in der Benennung als auch in
der Abgrenzung der einzelnen Sprachräume im Bereich der Ermessensfragen

bleiben muß. Dennoch dürfte über Sinn und Zweck des hier
unternommenen Versuchs kaum ein Zweifel bestehen: die z.T. unter neuen
Gesichtspunkten angestrebte Zusammenfassung von Ergebnissen einer
über 100 Jahre langen vielfältigen Detailforschung dürfte jedenfalls dazu

angetan sein, den Blick in vermehrtem Maße den größeren Zusammenhängen

zuzuwenden und allenfalls zu weiterer Forschung anzuregen. In
diesem Sinne wendet sich die Schrift, die zunächst für eine nicht-skandinavische

Leserschaft bestimmt ist und deshalb in manchen Punkten für
den Nordisten skandinavischer Herkunft allzuviel Längstvertrautes
enthalten mag, auch an die nordische Forschung1.

1 Meinen schwedischen Freunden Prof. Karl-Hampus Dahlstedt und Prof. Sigurd
Fries (beide in Umeâ) möchte ich an dieser Stelle für wertvolle Hinweise und
Ratschläge meinen herzlichen Dank aussprechen.
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2.

Werfen wir, bevor wir uns unserem eigentlichen Gegenstand zuwenden,
einen kurzen Blick auf die Stellung des Nordischen innerhalb des

Gesamtgermanischen, so fallen uns zunächst die Sonderbeziehungen in die Augen,
die das Nordische teils mit dem Ostgermanisch-Gotischen, teils mit dem

Westgermanischen oder einzelnen Teilen davon verbinden. Diese

Übereinstimmungen mit Teilen des übrigen germanischen Sprachgebiets sind
im allgemeinen seit langem bekannt und seien deshalb hier nur in aller
Kürze (ohne Vollständigkeit) zusammengestellt.

A. Sonderbeziehungen zum Ostgerm .-Got.

a) Lautliches

1. «Schärfung» von urgerm. -uu- > -ggw- und -ii- > -ggj- (anord.) /
-ddj- (got.): urgerm. *triuua- «treu» > anord. tryggr (Akk.Sg.M.
tryggvan) / got. triggws (Akk. Sg. M. triggwana) ahd. giiriuwi; urgerm.
*tuaiiö(n) «(Gen.) zweier» > anord. tveggja / got. twaddjë ahd.

zweiio,
2. über eine eventuelle gemeinsame ostnord.-got. Entwicklung ü > ö im

Hiatus vgl. u. S. 50ff.

b) Morphologisches

1. Fem. des Part. Präs. und des Komparativs mit dem Suffix -in (anord.
gefandi, armari / got. gibandei, armözei), dagegen im Westgerm, starke und
schwache Flexion des Part. Präs. nach der ja/jö-Klasse (ahd. Nom.Sg.
M.F.N. gëbanti, flektiert gëbantêr, gëbantiu, gëbantaz — schwach:
gëbanto, gëbanta usw.), Komparativ nach der gewöhnlichen n-Flexion
(ahd. rëhtiro, rëhtira usw.),

2. 2. Sg. Ind. Prät. der starken Verben auf -t (anord/got. namt, gaft
usw.), im Westgerm, (außer bei den Präteritopräsentien) auf -i (ahd.
asächs. nâmi, ae. nœme),

3. Gen. PI. der ö-Stämme aus urgerm. *-äm (anord. gjafa / got. gibö), im
Westgerm, aus Urgerm. *-näm (ahd. gëbôno, ae. giefena),

4. l.Sg.Konj.Prät. nach Konj.Präs. (anord. bcera / got. bërjau nach
Präs. bera / bairau), im Westgerm, dagegen -i (ahd. bâri, ae. beere) in
Fortführung von idg. *-i-m,



Einleitung 13

5. Nom. Akk.Pl.N. der n-Stämme mit n in der Endung: aschwed.

(gewöhnlich) öghon, auch anorw. teilweise -un (ougun) / got. augöna, dagegen
aisl. augu ahd. ougun, ae. ëàgan,

6. Erweiterte 3.Pl.Konj.Präs./Prät. im Ostnord, und Got.: aschwed.

Präs. bärin (neben bäri), Prät. bärin (neben bäre) / got. Präs. bairaina,
Prät. bëreina (mit analogischem -a nach der 1. PI. bairaima bzw. bëreima),
dagegen mit der ursprünglichen Form aisl. beri, bœri ahd. bërên, bärin,
ae. beren, bœren.

c) Auf lexikalischem Gebiet

hat besonders Ernst Schwarz zahlreiche Übereinstimmungen zwischen
dem Nord., bes. dem Ostnord. (Aschwed.-Agutn.), und dem Got.
nachgewiesen. Für Einzelheiten verweise ich auf seine Ausführungen3.

B. Sonderbeziehungen zum Westgerm,

a) Lautliches

1. germ, ë1 > ä (à) : got. ga-rëdan « beschließen, bestimmen » anord.
râôa I ahd. rätan (ae. rcëdan neben möna «Mond» ahd. mâno usw.
vielleicht aus einer dem Dt. entsprechenden gemeinsamen Grundlage -ä-),

2. Umlauterscheinungen :

a-Umlaut u > o (z.T. auch i > e) : germ. *hurna{n) > anord./westgerm.
horn,
e > i vor i, j: germ. *veniz (lat. venus «Anmut, Liebreiz») > anord.
vinr / ahd. wini, ae. wine «Freund»,
i-Umlaut (mit z.T. beträchtlichen Abweichungen im einzelnen; vgl. u.):
z.B. urgerm. *gastiz, PI. gast'iz «Gast» > anord. gestr, gestir / ae. giest,
giestas, ahd. gast, gesti got. gasts, gasteis,

3. -ö > —u im Schwachton: germ. *gebö «ich gebe» > urnord. gibu
(aisl. gef) / ahd. gibu got. giba,

4. «Rhotazismus» z (> R) > r: z.B. got. maizö «mehr» anord.
meira / ahd. mêra,

5. pi- > fl-: got. pliuhan «fliehen» anord. fiyja / ahd. fliohan, ae.

flèôn,

2 Goten, Nordgermanen, Angelsachsen (Bibliotheca Germanica 2, Bern-München 1951),
S.120ff.
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6. Konsonantengemination vor j, w, im Nord, aber nur bei g, k: got.
lag]an «legen» anord. leggja / ahd. leggen, ae. lecgan; got. naqaps
«nackt» anord. nakkviör / ahd. nackot.

b) Morphologisches

1. Aufgabe der Reduplikation und Schaffung einer neuen ablautenden
Klasse von starken Verben, z.B.
anord. heita — hét j ahd. heizan — hiaz, ae. hätan — het, gegenüber got.
haitan —haihait,

2. Ausbildung eines deiktischen Pronomens durch Verbindung von
Demonstrativpronomen und einer s- (im Nord, auch a-)Partikel,
allerdings mit zahlreichen Abweichungen in Einzelheiten :

aisl. sasi (wikingerzeitlich; später sjä, pessi) ~ ahd. dëse(r), ae. des.

C. Sonderbeziehungen zum Nordseegermanischen

a) Nasalschwund vor Reibelaut, allerdings in Fortführung einer
gemeingermanischen Tendenz, die schon im Got. vor % wirkte (Prät. pühta:
pugkjan), und im Nord, gegenüber dem Nordseegerm, nur in abgeschwächter

Form (fast nur vor s) : urgerm. *ansuz « Gott, Ase» > anord. äss (6ss) /
ae. ös, asächs. äs- (in Personennamen) ahd. ans- (in Personenn.),

b) «-Schwund im schwachtonigen Auslaut, im gesamten Nord., dagegen
auf nordseegerm. Gebiet nur im Fries, und im Nordhumbrischen: z.B.
Inf. anord./afries., nordh.fara übriges Ae., asächs., ahd., got.faran.

D. Sonderbeziehungen zum Oberdeutschen

(bes. Alemannischen)

Von den von Fr. Maurer3 angeführten Parallelen ist vor allem die im
Awestn. und im Aobd. ähnliche Entwicklung von germ, eu vor a, e, o der

Folgesilbe zu erwähnen: awestn. eu > jö, aobd. eu > eo, io nur vor Dentalen

und germ, h, awestn. auch m, sonst awestn. jü, aobd. iu (z.B. bjööa
«bieten» biotan / Ijüga «lügen» liugan afränk. liogari).

3 Nordgermanen und Alemannen, 3. Aufl. (Bibliotheca Germanica 3, Bern-München
1952), SS.70f„ 80ff.
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Für nord.-obd. (alem.) Wortschatzparallelen verweise ich auf Kolbs
Untersuchung4; über den zweifellos viel engern wortgeographischen
Zusammenhang zwischen Nord, und Nordseegerm, (in vielen Fällen wohl
im Süden bis etwa zur Benratherlinie) fehlen noch eingehende Studien.

Die hier genannten Übereinstimmungen zwischen dem Nordischen und
einzelnen Teilen des übrigen Germanischen haben in den Diskussionen
über die Gliederung des Gesamtgermanischen eine beträchtliche Rolle
gespielt, wobei sie von den einzelnen Forschern oft sehr verschieden
beurteilt wurden. Wir brauchen hier nicht im einzelnen zu der Frage
Stellung zu nehmen, inwiefern die angeführten Fälle für eine alte
Zusammengehörigkeit wirklich beweiskräftig sind, inwiefern sie auf
Parallelentwicklung beruhen (wie vielleicht die Umlautserscheinungen) oder was

(wie sicher in vielen Fällen bei lexikalischen Übereinstimmungen) nur
gemeinsames Relikt ist. Für uns genügt die allgemeine Feststellung, daß die
frühe Sprachentwicklung im Norden auch dort, wo es sich nicht um
Gemeingermanisches handelt, in engem Zusammenhang mit dem übrigen
Germanischen steht: daß es gewisse alte Gemeinsamkeiten zwischen dem

Nord, und dem Ostgerm.-Got. gibt, die mindestens etwa auf die Zeit um
Christi Geburt zurückgehen dürften, und daß der Norden auch eine Reihe

zwar etwas späterer, aber ebenfalls recht alter Neuerungen (ca. 3. Jh. bis

800) aufweist, die er mit dem Westgerm., insbesondere dem Nordseegerm.,

teilt und die wohl - soweit überhaupt ein direkter Zusammenhang
besteht - im allgemeinen vom Süden ausgegangen sind.

Die meisten dieser Erscheinungen sind im ganzen nord. Sprachgebiet
durchgeführt, und die ursprüngliche Einheit des Nordgerm. - die sich ja
auch noch in den urnord. Runeninschriften eindrücklich manifestiert - ist
deshalb in der ganzen Diskussion um die Gliederung des Germ, kaum je
ernsthaft in Frage gestellt worden5. Dementsprechend sind auch die
meisten alten nord. Sonderentwicklungen über das ganze Gebiet
verbreitet, so

a) die Ausbildung des nord. Wortakzentsystems (s. S. 67ff.),

1 Eduard Kolb, Alemannisch-nordgermanisches Wortgut (Beiträge zur schweizerdeutschen

Mundartforschung 6, Frauenfeld 1956).
6 Der einzige, der die Nordgermanen sprachlich-ethnisch in zwei alte Hauptgruppen

aufspaltet, indem er Jüten und Norweger (vor der Abwanderung der Angeln und
Sachsen) den Nordseegermanen, die übrigen den Ostseegermanen zuteilt, ist m.W.
C.Borchling (Die nordischen Sprachen in ihrer germanischen Eigenart, in: Zur
Kenntnis des Nordens, Hamburg 1940, S. 5-20), doch vermag er keine überzeugenden
Gründe dafür anzuführen.
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b) Umlautphänomene wie (außer dem i-Umlaut) auch u-Umlaut und

Brechung (wobei freilich der Schwerpunkt des u-Umlauts deutlich im
Westen, derjenige der Brechung im Osten liegt; vgl. u. SS.28if., 52ff),

c) Synkope schwachtoniger kurzer und z.T. auch langer Vokale, mit
Parallelen im älteren Westgerm., aber radikaler durchgeführt als dort (vgl.
z.B. Nom.Sg. der ö-St. ae. pearfjgiefu gegenüber anord. pçrf, gjçf mit
durchgehendem Schwund von -u < -o), im Zusammenhang damit auch

Schwund fast aller Präfixe (vgl. z. B. anord. nafni «Namensvetter» — ahd.

ginamno),
d) Schwund von anlautendem j (vor allen Vokalen) und w (vor

Velarvokalen) : urgerm. *jëra(n) «Jahr» (got.jër, ahd. jar) > anord. âr; urgerm.
*wurba(n) «Wort» (got. waürd, ahd. wort) > anord. orb,

e) verschiedene Konsonantenassimilationen wie ht > tt (got. nahts,
ahd. naht anord. nött, nätt); lp, np > II, nn (urgerm. *gulpa(n) «Gold»

got. gulp, ahd. golt > anord. gull, goll; urgerm. *anpara- «ander»

got. anpar, ahd. andar > anord. annarr); zd, zn > dd, nn (urgerm. *uzdaz

«Spitze» ahd. ort > anord. oddr; urgerm. *razna(n) «Haus» got.

razn, ae. cern, ren > anord. rann); l,n,r,s + R> II, nn, rr, ss (urnord.
*stölaR «Stuhl» got. stöls > anord. stoll ; urnord. Part.Prät. slaginaR
[Möjebro/Uppl. um 400] «erschlagen» got. *slahans > anord. sieginn;
urnord. *wiraR «Mann» > anord. verr; urnord. *ansuR «Gott, Ase» >
anord. âss, oss), — dazu auch die Nasalassimilation (mit Schwerpunkt
im skandinavischen Westen; s.36ff.),

f) Personalpronomen der 3.Pers.Sg.M.F. mit dem Stamm hän- (aisl.
hann/hon, aschwed. han/hön; wohl aus Pronominalstamm hi- + urnord.
*änaR < germ. *jainaz); Sg. N. und PI. aller Geschlechter mit den Formen
des Demonstrativpronomens (aisl. pat, peirlpcerfpau; aschwed. pät, pe(r)j
pa(r)/pön),

g) Ausbildung des suffigierten bestimmten Artikels aus freistehendem

Artikel bzw. Pronomen (h)inn (anord. hestr-inn, mabr-inn / sçk-in,
bök-in / hüs-it, borb-it), freilich heute ohne West- und Südjütland, wo im
allgemeinen auch in Verbindung mit Substantiv der freie Artikel verwendet
wird (œ mand, œ hus < thœn, thcet)6,

6 Einige Genitiv-Formen mit suffigiertem Artikel kommen jedoch in festen Verbindungen

auch in diesem Gebiet vor (bysensfolk, ârsens tid, havsens bund, dagsens dag; vgl.
entsprechende Beispiele in den ältesten jütischen Rechtstexten, z.B. bysens logh), was
u.U. darauf hindeuten könnte, daß der suffigierte Artikel auch hier einst allgemein
gebräuchlich war und der heutige Gebrauch des freistehenden Artikels auf sekundärer
Entwicklung (späterem dt. Einfluß?) beruht; vgl. Aage Hansen, Besternt og ubestemt
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h) Analogiebildung der 3.Pers.Sg.Ind.Präs. nach der 2.Pers.: got.
giba/gibis/gibip, ahd. gibu/gibis/gibit anord. (aisl.) gef/gefr (< *gebiR)/
gefr,

i) Ausbildung des Mediopassivs aus der Verbindung von aktiver Verbalform

und enklitischem Reflexivpronomen sik (Akk.), sér (Dat.) : awestn.
hann kallar sik «er nennt sich» > *kallarsk > kallask (später -st; ostnord.

-*;s. S.39ff).
Diese sprachlichen Neuerungen gehören größtenteils der «späturnord.»
Zeit (ca. 6.-8. Jh.), einzelne (wie vor allem die Ausbildung des suffigierten
Artikels) noch der Wikingerzeit (9./10. Jh.) an. Durch sie hat sich - in
einer Zeit, in der nach dem Abschluß der Völkerwanderung und dem Vorstoß

der Slawen in den norddeutschen Raum die Verbindungen zwischen
Skandinavien und dem Kontinent stark eingeschränkt waren7 - das

Nordische als Einheit gegenüber dem übrigen Germ, recht eigentlich
konstituiert. Zugleich leiten sie aber (so Umlautsphänomene,
Nasalassimilation und Mediopassiv) bereits auch die mundartliche Aufgliederung

des nordischen Sprachgebietes ein, welche dann schon in der folgenden,

anord. Periode zu dem sprachgeographischen Bild führt, das zu
wesentlichen Teilen bis heute für die Gliederung des Nordgermanischen
maßgebend geblieben ist.

3.

Wenn im folgenden diese Gliederung etwas genauer untersucht werden

soll, so geht es dabei um die rein mundartliche Sprachebene. Die
Hochsprachen (die Schriftsprachen und die diesen nahestehenden höheren

Umgangssprachen) - das Dänische, das Schwedische, norw. Bokmäl
(Riksmäl) und Nynorsk (Landsmäl), Isländisch und Färöisch - schließen
sich zwar bis zu einem gewissen Grade mundartlichen Großräumen an
(vgl. S. 117), werden aber in ihrem Geltungsbereich im wesentlichen durch
die Landesgrenzen bestimmt und überschneiden sich deshalb in vielen Fällen

mit Mundartgrenzen und Mundarträumen. Isländisch und Färöisch

Substantiv (Kobenhavn 1927), S.119fF., bes. S. 146ff., auch Hesselman, Huvudlinjer
S. 111, dagegen Skautrup I, S. 138-141 (mit Hinweisen auf die ältere Forschung) ;

Kristen Moller, Nordiske Artikelproblemer (Kobenhavn 1945), S.77ff. ; Niels Âge
Nielsen, De jyske dialekter (Kobenhavn 1959), S.46; Wessén, Sprâkhist. III, S.30.

7 Vgl. dazu etwa H.Kuhn, ZfdA 86 (1955/56): SS. 14, 45.
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gehören in wesentlichen Belangen zu dem westskandinavischen Mundartraum,

der auch das westliche Norwegen umfaßt; die Grenze zwischen den

norw. und schwed. Hochsprachen verläuft mitten durch den nordskandinavischen

Sprachraum, so daß die norw., besonders die ostnorw. Mundarten

manche Gemeinsamkeiten mit den zentral- und nordschwedischen

zeigen, während anderseits innerhalb des hochsprachlich schwed.
Gebietes so einschneidende Mundartschranken liegen, daß z.B. der Unterschied

zwischen den Dialekten von Skâne und Dalarna bedeutend größer
ist als derjenige zwischen schwedischer und dänischer oder zwischen

schwedischer und norwegischer Reichssprache. Wir haben deshalb die

Hochsprachen grundsätzlich beiseitezulassen, wenn wir uns ein möglichst
objektives Bild von der mundartlichen Gliederung: den wichtigsten
Sprachräumen und Mundartgrenzen, machen wollen.

4.

Seit langem ist es üblich, das Nordgerm, in zwei Hälften : das Westnordische

und das Ostnordische, aufzuteilen und dem ersten das Norw. und
Isl. (einschließlich Fär., soweit von diesem überhaupt die Rede ist), dem
zweiten das Schwed. und Dän. (eventuell auch das Gutnische als

selbständigen Zweig neben dem Schwed.) zuzuweisen8. So schematisch diese

Einteilung auch ist, steht sie bis heute in fast allen Handbüchern zu lesen,

und auch ein so gewichtiges Werk wie Peter Skautrups Det danske sprogs
historié9 hält noch ausdrücklich daran fest. Skautrup ist sich jedoch
8 Einer der ersten, der diesen West/Ost-Gegensatz (als älteste Mundartdifferenzierung

im germ. Norden) klar herauszustellen und mit einigen bestimmten Kriterien wie
Brechung, Nasalassimilation, k/ö u.a. zu untermauern versuchte, war der Däne
K.J.Lyngby in seiner Sammelbesprechung Skrifter om det svenske sprog og de
svenske sprogarter (Antiqvarisk Tidsskrift udg. af Det Kongelige Nordiske Oldskrift-
Selskab 1858-60: S.234-271, bes. S.244ff.). Ohne die Termini West-/Ostnord. zu
gebrauchen, scheint auch P.A.Munch in seinem Brief an Jac.Grimm vom 2.7.1847
schon in gleicher Richtung zu gehen: «Jo mere jeg beskjeftiger mig med Sprogunder-
sogelser, desto mere befester denne Mening sig hos mig, at Oldnorsk (Oldnorsk-Is-
landsk) og Olddansk samt Oldsvensk ere to sideordnede Grene af den feiles, ei tenger
i Monumenter existerende Ur-Nordiske » (Briefwechsel der Gebrüder Grimm mit
nordischen Gelehrten, hg. von Ernst Schmidt, Berlin 1885, S.224); doch spricht
Munch in dem Aufsatz Nordisk, Norsk, Dansk (Ulustreret Nyhedsblad 1861, Nr. 35/36,
abgedruckt in Samlede Afhandlinger Bd.4, Christiania 1876: S.501-516) von einer
Aufspaltung der ursprünglichen nord. Einheit in drei Sprachen: dän., schwed. und
«norrœna, norrœnt mâl» norw.-isl.); vgl. u.

9 Skautrup I, S. 133.
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bewußt, daß zahlreiche Fälle mit dieser Einteilung nicht übereinstimmen,
daß z.B. das Norw. (oder Teile davon) in mancher Hinsicht mit dem
Schwed. zusammengeht und daß oft besondere Zusammenhänge zwischen
dem Gotl., den nordschwed. und ünnlandschwed. Dialekten einerseits und
den westskand. Mundarten anderseits bestehen. Eine solche differenziertere

Auffassung macht sich denn auch schon früher bei verschiedenen
Forschern geltend; denn es ist klar, daß sich mit einer einfachen Zweiteilung
nur derjenige begnügen kann, der sich auf eines oder einige wenige
Kriterien (wie z.B. die Monophthongierung von ei, au, 0y im Dän. und
Schwed.10) stützt. Daß schon früh auch (so schon von Jacob Grimm11),
z.T. aber auch in der neueren Forschung12 mit einer Dreiteilung (in Norw.-
Isl., Dän. und Schwed.) statt mit einer Zweiteilung gerechnet wird, spielt
in diesem Zusammenhang, obwohl mit dem Endergebnis der vorliegenden
Arbeit grundsätzlich übereinstimmend, keine große Rolle, da sich die
einschlägigen Gliederungsvorschläge ohne konkrete Einzelargumente im
wesentlichen an den (späteren) Schriftsprachen orientieren. Wichtiger ist,
daß E. Wessen13, B. Hesselman14 u. a. die Einteilung in eine Ost- und eine

Westhälfte ausdrücklich nur für eine ältere Zeit - im wesentlichen die
anord. - gelten lassen, für die spätere Zeit dagegen hauptsächlich mit
westöstlich verlaufenden Mundartgrenzen rechnen. Ähnlich schränkt A.
Noreen15 die Begriffe «West-» und «Ostnordisch» auf die älteren
Literatursprachen ein und betont, daß die neunord. Mundarten eine ganz andere

Gliederung erfordern. Die Gliederung, die Noreen selbst in seinem Hauptwerk

Vârt sprâk16 vornimmt, ist - abgesehen von terminologischen Einzelheiten

- in allem Wesentlichen dieselbe, die J.A.Lundell 1880 in dem

Aufsatz De svenskafolkmälensfrändskaper och etnologiska betydelse17 und

10 Vgl. z.B. Joh.Storm, Om Nabosprog og Grœnsedialekter (VSS 1911), S.4, ähnlich
Fr. Stroh, Handbuch der germanischen Philologie (Berlin 1952), S.206, auch Bron-
dum-Nielsen, Dialekter S. 65. Über die Kriterien Lyngbys s. Anm. 8. Indrebo, Mâl-
soga S. 53 führt als älteste Kriterien für den West/Ost-Gegensatz a-Umlaut und «/ö an.

11 Geschichte der deutschen Sprache (2. Aufl. Leipzig 1853), S. 580.
12 Vgl. Seip, Sprâkhist. S. 31. Indrebo, Mâlsoga S.92 spricht bezeichnenderweise von

drei Schriftsprachen, die aus den beiden Dialektgruppen West-/Ostnord. hervorgingen.

13 Wessén, Folkm. S.70.
14 Hesselman, Huvudlinjer S. 11 f.
16 Nor.Gesch. S.18; Vârt sprâk, l.Bd. (Lund 1903), S.82ff.
16 l.Bd., S. 129-131, Anm.3.
17 Svenska sällskapet för antropologi och geografi. Antropologiska sektionens tidskrift,

Bd.l: Nr. 5.
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später in gekürzter Fassung in Pauls Grundriss der germanischen
Philologie18 vorgeschlagen hat und der sich auch noch weitere Forscher wie z. B.
der Norweger Hans Ross in seinem Übersichtswerk Norske bygdemaal19
anschlössen. Lundell, Altmeister der schwedischen Mundartforschung
und Schöpfer des schwedischen «landsmâlsalfabet»s, teilt das Nordgerm.

anhand einer Reihe von Kriterien der Laut- und Formenlehre in
sieben Hauptgruppen ein, die er dann z. T. in weitere Unterabteilungen
zergliedert: Isländisch, Färöisch, Westskandinavisch (identisch mit West-

norw.), Nordskandinavisch (in Ost- und Nordnorwegen, Nordschweden,
Finnland und Estland), Gotländisch, Mittelskandinavisch (in
Zentralschweden, deshalb alternativ auch Mittelschwedisch genannt) und
Südskandinavisch (in Südschweden, auf den dänischen Inseln und in Jütland).
Eine noch stärkere Aufgliederung schlägt E. Wessen in seiner Schrift De
nordiska spräken (1941)20 vor: nach seiner Meinung lassen sich die
nordischen Mundarten auf natürliche Weise in nicht weniger als 12 - offenbar
gleichberechtigte - Gruppen (die freilich nicht durch konkrete sprachliche
Kriterien untermauert werden) einteilen, nämlich Jütisch, dänische
Inselmundarten, südschwedische Mundarten (in Skäne, Blekinge, Halland
einschl. Bornholm), gautische Mundarten («götamäl», in Västergötland,
im westlichen Östergötland und in Smâland), die eigentlich schwedischen

Mundarten («sveamâl», in Zentralschweden und angrenzenden Gebieten,
mit weiterer Unterteilung in mittelschwedische und oberschwedische

Dialekte - «mellansvenska» bzw. «uppsvenska»), norrländische Mundarten

(in Nordschweden), ostschwedische Mundarten (im schwedischsprachigen

Finnland), Gotländisch (Gutnisch), ostnorwegische Mundarten,

westnorwegische Mundarten, Färöisch, Isländisch.
Neben diesen Versuchen, die grob schematische Einteilung in Ost- und

Westnordisch (bzw. Norw.-Isl./Dän./Schwed.) durch eine feingliedrigere
zu ersetzen, hat es in neuerer Zeit auch nicht an Vorschlägen gefehlt, die
skandinavischen Mundarten auf andere Weise in einige wenige
Hauptgruppen zusammenzufassen. So lehnt Jöran Sahlgren in seinem Aufsatz
De nordiska spràkens indelning (1926)21 die landläufige Gliederung in

18 2. Aufl., Bd. 1 (Straßburg 1901), S. 1483-1506.
19 RossNB.I (1905), S.llff.
20 6. Aufl. Stockholm 1960 Stockholm Studies in Scandinavian Philology, Bd. 16),

S. 4, in deutscher Übersetzung Die nordischen Sprachen Grundriß der germ.
Philologie, Bd. 4, Berlin 1968), S.2.

21 Vetenskaps-societeten i Lund. Ârsbok 1926: S. 61-66.
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Ost-/Westnordisch als völlig unbrauchbar ab und will sie durch eine

Dreiteilung in hochnordische Dialekte («högnordiska», d.h. Isl., Fär., norw.,
nordschwed., finnlandschwed., estlandschwed. und gotländische Dialekte),
in mittelnordische («mellannordiska», in Zentralschweden) und
niedernordische («lâgnordiska», in Südschweden und Dänemark) ersetzen. Er
stützt sich dabei auf die verschieden starke Ausbreitung der von Süden

kommenden Neuerungen und lehnt sich in der Terminologie ausdrücklich
an die für die deutschen Mundartgruppen üblichen Bezeichnungen an.
Natan Lindqvist denkt in seinem Beitrag zu dem Sammelband Vâr

hembygd (193 5)22 auf Grund der Ergebnisse seiner wortgeographischen
Untersuchungen an eine ursprüngliche Zweiteilung in ein südwestliches
Gebiet um Skagerrak und Kattegat, mit Anschluß an die germanischen
Nordseeländer, und ein nordöstliches Gebiet an der östlichen Ostsee mit
Zentrum in den Mälarprovinzen. Schließlich schlägt Olav N^es in seiner

Norsk grammatikk23 eine neue Dreiteilung in a) Isländisch (mit Färöisch),
b) Norwegisch und Schwedisch, c) Dänisch vor, wobei er das Isl. und Fär.

vor allem deshalb als besondere Gruppe betrachten möchte, weil diese

(besonders natürlich das Isl.) das ursprüngliche grammatische System bis

heute viel besser bewahrt haben als die übrigen nord. Sprachen.
Im Gegensatz zu andern Problemen der nordischen Sprachwissenschaft

ist die Frage der räumlichen Gliederung der nordischen Sprachen nie

eingehend oder gar heftig diskutiert worden. Nur wenige Nordisten haben

ihr eine besondere Untersuchung gewidmet, die meisten behandeln sie

höchstens irgendwo am Rande. Das mag teilweise seinen Grund darin
haben, daß Mundartforschung in Skandinavien bis heute stets viel mehr
im Rahmen der einzelnen Nationalsprachen als auf gesamtnordischer
Basis betrieben worden ist, weshalb auch das für die Erörterung unseres
Problems erforderliche Material in den einzelnen Ländern in recht
verschiedenem Maße aufgearbeitet worden ist. Zum Teil ist es aber auch in
der Natur der Sache selbst begründet, indem man offenbar vor den
Schwierigkeiten, die sich einer klaren und eindeutigen Gliederung entgegenstellen,
oft ganz einfach zurückgeschreckt ist. Es ist bezeichnend, daß Hesselman
als einer der hervorragendsten Vertreter der schwedischen Mundartforschung24

ausdrücklich auf eine scharfe Gliederung der nord. Dialekte auf

22 Ordens vandringsvägar pà nordiskt sprâkomrâde (Vâr hembygd, dess historia och hur
den utforskas, av. J.Sahlgren, N. Ahnlund m.fl., Stockholm 1935, S.31-49).

23 Bd. 1 (Oslo 1952), S. 33.
24 Hesselman, Huvudlinjer S. 13.



22

der Grundlage der historischen Sprachentwicklung verzichten und sich in
erster Linie an die (heutigen) Landes- und Provinzgrenzen halten möchte25

- Grenzen, die (nach Hesselmans eigenem Nachweis) in der Tat in gewissen

Fällen mit Mundartgrenzen zusammenfallen können26. Gerade wegen der
besonderen Schwierigkeiten, die darin bestehen, daß verschiedene Zeiten

zum Teil recht verschiedenartige Grenzen ausgebildet haben, von denen

man dann meist einseitig die einen oder andern berücksichtigte, konnte es

auch zu der eben geschilderten relativen Vielfalt von Gliederungsvorschlägen

kommen. Sowohl die herkömmliche West/Ost-Gliederung wie
etwa die Nord/Süd-Staffelung Sahlgrens haben, wie aus dem Folgenden
hervorgehen wird, eine gewisse Berechtigung, doch vermitteln sie nur je
einen Aspekt der nordischen Sprachlandschaft. Aber auch die differenziertere

Gliederung Lundells vermag nicht völlig zu befriedigen, da sie mehr

von geographischen Einheiten als von primär sprachlichen Kriterien
ausgeht27.

Wir müssen uns hier fragen, ob es nicht trotz allem möglich
ist, mit Hilfe der Methoden der neueren - vor allem von Th. Frings
und der romanistischen Forschung entwickelten - Sprachgeographie zu
einem Gesamtbild zu gelangen, welches sowohl der historischen Entwicklung

wie den Verhältnissen in den heutigen Mundarten gerecht wird28. Es

26 Auch E.Haugbn in The Nordic Languages and Modem Linguistics. Proceedings of the
International Conference of Nordic and General Linguistics (Reykjavik 1970),
S.49ff. skizziert mehr nur den historischen Verlauf der Ausgliederung der nord.
Mundarten, ohne eine exakte sprachgeographische Einteilung des nord. Sprachgebiets

zu versuchen.
26 Hesselman, Huvudlinjer S.7f. nennt den Öresund als Grenze zwischen dän. Stoß und

schwed. Akzentsystem sowie zwischen allgemein abgeschwächtem dän. -a und süd-
schwed. -a; die schwedisch-norwegische Grenze am Svinesund (bdg/ptk), bei
Värmland (Monophthongierung, Umlautslosigkeit im Präs. von starken Verben)
und bei Jämtland (ohne Beispiele).

27 Lundell kann (wie auch Noreen) beispielsweise kein greifbares sprachliches
Kriterium für die Einheit des «Mittelskandinavischen» («Mittelschwedischen»)
beibringen. Gerade dieser Begriff Lundells wird denn auch von Hesselman, Sveam. SS.

3ff., 67f. stark kritisiert: Hesselman zieht im Anschluß an frühere, schon auf Sven
Hof (Dialectus Vestrogothica, 1772) zurückgehende Tradition wieder eine deutliche
Grenze zwischen «sveamâl» (in Uppland, im östl. Västmanland, südöstl. Dalarna
sowie nördl. und östl. Södermanland; als etwas weiterem, aber damit wesentlich
übereinstimmendem Begriff «uppsvenska») und «götamäl», zwischen denen für ein
mit «medelsvenska» bezeichnetes Übergangsgebiet nur noch wenig Raum in Närke,
im inneren Södermanland und in einem Teil von Östergötland bleibt.

28 Daß dabei Hesselman, Huvudlinjer, obwohl auf einen eigentlichen Gliederungsversuch

verzichtend, bereits in wesentlichen Teilen den Weg gewiesen hat, sei an dieser
Stelle dankbar^anerkannt.
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soll somit zunächst versucht werden, die einzelnen mundartbildenden
Erscheinungen, besonders Novationen, unter stetiger Verfolgung der historischen

Entwicklung, geographisch abzugrenzen, um am Ende feststellen zu
können, ob sich aus den auf diese Weise gewonnenen Linien und
Linienbündeln bestimmte Kerngebiete herausschälen lassen, welche sowohl für
ältere wie neuere Zeit ihre Gültigkeit haben. Ergeben sich aus der Summe
der historischen Entwicklungen tatsächlich solche Kerngebiete
(«raumstrukturelle Konstanten»), dann dürfen wir sie gewiß als für die Gliederung

der nordischen Sprachlandschaft wesentlich betrachten.
Leider drängen sich dabei für die praktische Durchführung dieses

Vorhabens erhebliche Beschränkungen auf, die sich vor allem aus dem
weitgehenden Fehlen gesamtnordischer Übersichtswerke, vor allem Atlanten
oder anderer kartographischer Darstellungen29, ergeben. Es kann hier
somit nur eine relativ kleine Auswahl wichtiger Kriterien, vor allem
lautlicher Art, behandelt werden: im Vordergrund stehen Erscheinungen,
die für das Sprachsystem (Lautsystem) wesentlich sind und die eine relativ
große und klare Verbreitung aufweisen. Die Karten haben mehr oder weniger

behelfsmäßigen Charakter: sie sind zu einem guten Teil nach denjenigen

in Br0Ndum-Nielsens Dialekter og Dialektforskning, deren bekannte

Mängel soweit wie möglich vermindert, aber natürlich nicht völlig ausgemerzt

wurden, sowie nach anderweitig publizierten Übersichtskarten oft
skizzenhaften Charakters gezeichnet und vermögen deshalb selbstverständlich

nur die großen Linien, nicht aber genauere Details zu vermitteln.

29 An Sprachatlanten für das Gebiet der nord. Sprachen bestehen einstweilen nur Ben-
nike-Kristensen aus den Anfängen der Sprachgeographie und Sven Bensons regionaler

Südschwedischer Sprachatlas (Lund 1965-70). Der angekündigte Norwegische
Sprachatlas ist noch nicht publiziert, um den geplanten sprachlichen Teil des Atlas
över svenskfolkkultur ist es seit längerer Zeit still geworden, und der Gedanke an einen
gesamtnordischen Sprachatlas wurde schon auf dem Kopenhagener Nordistenkongreß

1946 wohl endgültig begraben.
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I. Westliche Neuerungen

Überblicken wir die sprachlichen Novationen, welche für die Gliederung
des Nordgermanischen relevant geworden sind, in ihrer Gesamtheit, so

bietet sich - nach den jeweiligen Ausgangspunkten - eine Einteilung in
westliche, östliche, südliche und nördliche Neuerungen an. Dabei sollen,

gemäß der S. 22 f. umschriebenen Zielsetzung, die einzelnen Entwicklungen
innerhalb ihrer Gruppen, soweit dies möglich und zweckmäßig erscheint,

chronologisch geordnet werden.

1.

Im skandinavischen Westen haben mehrere der ältesten Entwicklungen,
welche zu mundartlichen Unterschieden innerhalb des Nordgerm, geführt
haben, ihren Schwerpunkt:

A. Umlauterscheinungen1

a) a-Umlaut Von u

Mit «a-Umlaut» bezeichnet man in der nordischen Sprachgeschichte
bekanntlich das, was man in der deutschen «Brechung» zu nennen pflegt,
d.h. den Übergang von i, u in e, o vor ursprünglichen (urnord. oder ur-
germ.) ä, ö, œ/ë der Folgesilbe. Da dieser Übergang bei i - ähnlich wie im
Deutschen - auch im Nordischen nur ziemlich sporadisch auftritt2, ist für
uns nur der Wandel u > o von Interesse (z. B. germ. *fulka[n] «Volk,
Kriegerschar »> aisl.folk ; germ. *hulta[n] « kleinerWald »> aisl. holt ; Part. Prät.

1 Über die Brechung, die ihrem Charakter nach auch zu den Umlautphänomenen
gezählt werden darf, die aber ihr Schwergewicht im östlichen Norden hat, s.u.S.52ff.

2 Vgl. etwa aisl. verr «Mann» (lat. vir),neöan «von unten» (neben niör «hinunter») u.ä.
(Hesselman, Omljud S.20).
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*buöanaz «geboten» > aisl. boôinn — got. budans). Dieser ist, aus gesamt-

germ. Sicht, im Hochdt. am vollständigsten durchgeführt, wo er nur vor
Nasalverbindung fehlt. Im Nordischen erleidet er dagegen, wie auch im
Angelsächsischen, weitere Einschränkungen, wobei sich aber auch innerhalb

des nord. Bereichs weitere Abstufungen ergeben, und zwar in dem

Sinn, daß der a-Umlaut im Westen am stärksten durchgeführt ist, während
seine Stellung gegen Osten hin zunehmend schwächer wird. Da diese

Abstufung offensichtlich eng mit der konsonatischen Umgebung des

umzulautenden Vokals zusammenhängt, darf man gewiß mit einer von Westen

ausgehenden Novation rechnen, welche bei ihrem Fortschreiten nach
Osten hin zunehmend an Durchschlagskraft verlor.3. Eine genaue
geographische Abgrenzung der verschiedenen Stufen zwischen West und Ost
läßt sich freilich kaum durchführen - nicht nur, weil es noch an einer
eingehenden Gesamtdarstellung anhand des historischen und des modernen
Mundartmaterials fehlt, sondern vor allem weil die ursprünglichen
Verhältnisse durch spätere Entwicklungen von u und o, die nichts mit dem a-
Umlaut zu tun haben, stark überschichtet sind4. Obwohl somit eine

kartographische Darstellung hier nicht möglich ist und die Verhältnisse vielfach

(z.B. in Zentral- und Nordschweden) derart kompliziert sind, daß sie oft.

schon im Rahmen eines kleineren Gebietes eingehende Spezialuntersuchungen

erfordern würden, kann wohl anhand der zur Verfügung
stehenden Literatur etwa folgendes zur West/Ost-Staffelung des a-Umlau es

festgehalten werden :

1. Im Westen, d.h. in Norwegen (einschl. Island und Färöer) sowie im
westlichen Dänemark (Jütland, Fünen, Langeland, Samso) ist der a-Um-
laut im allgemeinen in ähnlichem Umfang wie im Ae. durchgeführt, d. h.

3 Diese Ansicht wurde vor allem von O. F. Hultman (Hälsingelagen och Upplandslagens
ärfdabalk i Cod. Ups. B49. Exkurs: Det nordiska a-omljudet av kort u, Acta Societatis
Scientiarum Fennicae, Bd.23: Nr.2, 1908, S. 182-343) und im Anschluß an ihn von
Hesselman und einer Reihe weiterer Forscher verfochten, während andere, allen voran
Axel Kock (vgl. seine Stellungnahme gegen Hultman in Kritiska anmärkningar tili
frägan om a-omljudet, ANF 26,1910: 97-141), mit ursprünglich gleichmäßiger
Durchführung im ganzen Norden und späterem interparadigmatischem Ausgleich rechnen.

4 Vgl. hiezu z.B. Brondum-Nielsen, Gda.Gr.I, S. 105; Ernst Wigforss, Södra
Hollandsfolkmäl (SvLm.,Bih.B.13, Stockholm 1913-18), S. 264 ff. ; S. Benson, Blekingska
dialektstudier, l.Teil (Skrifter utg. genom Landsmâlsarkivet i Lund 9, Lund 1956),
SS.52, 56; S. J.Sandström, Studier över utvecklingen av fsv. ö och ü...inom västgöta-
dialekterna (SvLm., Bih.B.6, Stockholm 1910-12), S.68ff.; Folke Tydén, Vokalerna
uoeh o igammalkort stavelse iupp- och mellansvenska folkmäl (SvLm., Bih. B. 23, Stockholm

1925), S. lOff. ; T. Bucht, Äldre ü och ö ikort stavelse i mellersta Norrland (SvLm.,
Bih.B.22, Stockholm 1924-25), SS.30ff„ 47.
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mit den folgenden Ausnahmen: außer vor Nasal + Konsonant vor m, n
(aisl. sumar «Sommer», sumr «irgendein», numinn Part.Prät.
«genommen», una «zufrieden sein»), zwischen u und lb (ülfr «Wolf»),
zwischen u, f und 11 < In (fullr «voll»); außerdem sind Fälle von interpara-
digmatischem Ausgleich in Betracht zu ziehen (z.B. gull neben goll
«Gold»)5.

2. In einem östlich anschließenden Gebiet, das grob gesehen Seeland

(mit Lolland-Falster), Süd- und Westschweden und das westliche
Nordschweden bis Härjedalen umfaßt, erleidet der a-Umlaut weitere Einschränkungen

: so z. B. im östl. Dän. vor allem im Part. Prät. des Typus byde «bieten»

{but gegenüber westdän. bäjdn u. dgl.) und bei einigen Wörtern auf 1

oder 1 + Kons, (hul/häl «Loch», mul'/mâl' muld «Humus, Erdreich»

u.a., aber holt auch im östl. Dänemark und in der Schriftsprache, bes. in
Ortsnamen)6, in Yästergötland vor l + Labial mit ziemlich scharfer
Grenze gegen Norwegen (gulv «Fußboden», stulpd «Pfosten» gegenüber

gvlv usw.), in andern Fällen allmählich zunehmend von West nach
Ost7. Mit einer deutlichen Mundartscheide rechnet hier vor allem die

dänische Forschung, nicht zuletzt gestützt auf einen entsprechenden im
Adän. wahrnehmbaren Gegensatz zwischen west- und ostdänischen Quellen

(z.B. bothœn/budhit «geboten», golfIgulfusw.)8. Im übrigen handelt es

sich hier im wesentlichen um ein Übergangsgebiet, dessen Zusammengehörigkeit

vor allem in der (mehr oder weniger starken) Durchführung
des a-Umlauts vor 11 und 1 + Dental im Gegensatz zu den sich weiter östlich
anschließenden Gebieten besteht9.

3. In der Zone zwischen Ostdänemark-Westschweden und der schwedischen

Ostküste nehmen die Fälle von a-Umlaut an Zahl weiter ab. Vor
allem fehlt er zunehmend vor einfachem Konsonanten vor geschwundenem

umlautendem Vokal (Typus bud «Gebot, Bote»), vor bb, dd (zentral-

5 Vgl. besonders Hesselman, Omljud S.20f.
6 Vgl. Bennike-Kristensen S.41ff. mit Karte 17.
7 Vgl. besonders Hoff, Skjetvem. S. 260-262; J.Götlind, Västergötlands folkmäl

(Skrifter utg. av Kgl. Gustav Adolfs Akademien för folklivsforskning 6), l.Teil
(Uppsala 1940-41), SS.29, 155ff., 195ff.; S.J.Sandström, aaO. (Anm.4), SS.12, 38,
49ff., 81 und bes. S.88.

8 Vgl. außer Bennike-Kristensen S.41 auch Skautrup I, S. 36f.
9 Dieses Kriterium wird besonders von E.Wessén, Fornvännen 1930: S. 169 und Wes-

sén, Folkm. S. 55 hervorgehoben. Die in diesem Zusammenhang von Wessen nicht
erwähnten südwestschwed. Gebiete Halland, Skâne und westl. Smâland sind ebenfalls
hieher zu rechnen, da auch sie entsprechende Beispiele aufweisen (vgl. J.Palmér,
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schwed. und schwed. schriftsprachl. udd, udde « Spitze » bzw. « Landspitze »

gegenüber westschwed. odd, odde), vor ghn (lugn «Ruhe»: logn, ugn
« Ofen » : ofn, ovn) und vor pp, tt, kk (tupp « Hahn » : topp)10. Wie die Grenzen

im einzelnen verlaufen, ist mindestens anhand der zur Verfügung
stehenden Hilfsmittel nicht festzustellen, sicher aber ist, daß der a-Umlaut im
Osten dieser Übergangszone, etwa im östl. Östergötland, nur noch schwach

vertreten ist11. Auch hier läßt sich der West/Ost-Gegensatz durch anord.

(aschwed.) Belege stützen, und man kann sogar annehmen, daß u in
Östergötland und im östl. Zentralschweden früher noch verbreiteter war als

heute12.

4. Von hier ist es denn auch nur noch ein kurzer Schritt bis zum Got-
ländischen, wo o wenigstens in der alten Sprache nur noch vor r + Kons,
und vor r im Schwachton vorkommt (agutn. borp «Tisch», körn, orka
« schaffen », for-(bup u.ä.) «Ver(bot)» neben fulc, cuma u.dgl.)13.

Insgesamt ergibt sich bei allen Überschneidungen und Unsicherheits-
faktoren doch ein deutlicher West/Ost-Gegensatz innerhalb des Nordgerm.

- ein Gegensatz, der zudem zu den ältesten sprachgeographischen
Unterschieden auf unserem Gebiet gehört, da der a-Umlaut spätestens im 5. Jh.

sicher bezeugt ist: falls die Gallehus-Inschrift als «westgermanisch» außer

Betracht bleiben müßte, dann doch jedenfalls auf dem Stein von Tune
(worahtö anord. orta «machte», auch Nom.Pl. dohtriR mit o nach Sg.

dohtcer)u. Der Gegensatz wird, wenigstens für die ältere Zeit, durch eine

Lautentwicklung unterstrichen, welche mindestens in gewissem Sinne dem

ANF 47, 1931: 147f.; G.Hedström, ANF 54,1939: 155). Anderseits ist zu beachten,
daß der a-Umlaut vor 11 und 1+Kons. auch in Norwegen (Ostnorwegen und
Südwestnorwegen) nicht völlig konsequent durchgeführt ist (vgl. P.N.Grotvedt, Lydverket i
gno. lovhändskrifter fra Borgartingslag 1300-1350, Skr. NVA 1938, 11:7, S.301Ï.;
Hoff, Skjetvem. S.260). — Nicht in unser Gebiet 2 fallen die Mundarten des oberen
Dalarna, für die offensichtlich mit einer Sonderstellung, möglicherweise mit völligem
Fehlen des a-Umlauts, zu rechnen ist (vgl. Levander, Dalm.I, S.280).

10 Vgl. Hesselman, Omljud S. 22.
11 Ebd.; vgl. auch den Nachweis von T.Bucht, aaO. (Anm.4), S.46ff., daß er a-Um-

laut im mittleren Norrland im Typus bud von Westen (bes. Härjedalen) gegen Osten
(z.B. östl. Medelpad) ständig abnimmt.

12 Vgl. Wessén, Sprâkhist.I, S.12f.; Wessén, Folkm. S.48.
13 Im Hinblick auf weitere, nicht durch a-Umlaut bedingte Fälle von u > o vor gewissen

Konsonanten und Konsonantenverbindungen im heutigen Gotl. mag allerdings
bezweifelt werden, ob o vor r + Kons.) im Agutn. überhaupt etwas mit a-Umlaut zu
tun hat (vgl. Gustavson, Gutam.I, S. 122f.).

14 Vgl. Gutenbrunner, Aisl. S. 33 f. ; zur Frage der sprachlichen Zuweisung der
Gallehus-Inschrift bes. Johs. Brondsted, Guldhornene. En oversigt, Kobenhavn 1954.
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a-Umlaut zur Seite gestellt werden kann : die Entwicklung germ, eu > jô
vor Dentalen und h, m im Westnord, in den Fällen, in denen eu nicht unter
dem Einfluß von folgenden i, u, R zu iu wurde. Im Ostnord, trat auch in
diesen Fällen die Entwicklung zu iu > iü ein, die im Westen auf die
Stellung vor Labial und Velar beschränkt ist (jü)15. Auch hier sind die Grenzen
zwischen West und Ost nicht scharf16; vor allem aber ist der einfache

West/Ost-Gegensatz durch die allgemeine Entwicklung iü > y im Dän., die
wohl schon im 12./13. Jh. anzusetzen ist17, gestört worden.

b) u-Umlaut

Diese Art von Umlaut müßte zwar nach dem i-Umlaut behandelt werden,
wollte man sich an die traditionelle Chronologie, die gewöhnlich eine
zeitliche Stufung a-/i-/u-Umlaut annimmt18, halten. Aber abgesehen davon,
daß eine solche Stufung auf Grund des relativ geringen und unsicheren
Materials der Runeninschriften ohnehin problematisch ist, so daß wir -
mit Hesselman19 - wohl besser mit einem für a-, i-, u-Umlaut einheitlichen

16 Genau lassen sich die Übergänge eu > jô, jû kaum datieren, doch sind sie im Anord.,
wohl schon seit ca. 1000, durchgeführt; vgl. etwa den Personennamen Bjorr auf dem
Stein von Galteland um 1030 (Gutenbrunner, Aisl. S.60). Oft wird auf Grund des

Lehnworts joulu «Weihnachten» im Finnischen, einiger Runenbelege (z.B. piaurikR
auf dem Rökstein) sowie der Entwicklung zu iau im Gutn. ein allgemein nordischer
Übergang von späturnord. erhaltenem eu zum Triphthongen igu angenommen, aus
dem sich dann im Osten (außer dem Gotl.) allgemein iü, im Westen jenach Folgekonsonanten

jô, jû entwickelt hätten (vgl. z.B. Nor. Aisl. § 56; Gutenbrunner, Aisl. S.60),
doch ist es fraglich, ob man aus den relativ spärlichen bzw. regional eng begrenzten
Belegen so weitreichende Schlüsse ziehen darf.

16 In der alten Sprache kommt jü statt jô in westnord. Skaldenreimen vor (Indreb0,
Mâlsoga S.91), anderseits iö wenigstens vereinzelt im Aschwed. (vgl. Nor. Aschwed.
§ 82, Anm. 1). Von den neueren Mundarten Norwegens stehen die nordnorwegischen

in der Verteilung von ju (> y) und jo dem Ostnord, näher als der anorw.
Schriftsprache (H. Christiansen, Gimsoymälet, Skr. NVA, Hist.-filos. kl. 1932: 3, § 165), und
auch im Ostnorw. ist jo weniger stark durchgeführt als im Westen (Christiansen,
No.Dial. S. 87 ; Seep, Sprâkhist. SS. 74,146,263 f. ; doch stellt Hoff, Skjetvem. S. 270f.
nur im äußeren Ostfold eine etwas reichere Vertretung von jü als im «Normal-
Anorw.» fest). Einen Sonderfall stellt awestn. pjôfr «Dieb» dar, das heute mit ju z.T.
bis nach Westnorwegen (Sogn) vorkommt (D.A.Seip in Studier tillägnade Axel
Kock Tilläggsband till ANF 40, NF., Lund 1929 : S. 159-163).

17 Vgl. Skautrup I, S. 249.
18 Vgl. z.B. Wessén, Sprâkhist. I, S. 18; Nor.Gesch. SS.68, 72. Nach Gutenbrunner,

Aisl. S.44 wären i-und u- (u-)Umlaut erstmals gleichzeitig auf der Spange von Over-
hornbask/Jütland (6. Jh.) bezeugt; doch ist allerdings der Beleg uotwä Votte
(Personenname, zu vçttr «Handschuh»?) sehr unsicher.

19 Hesselman, Omljud S. 11 f. Auf die jahrzehntelange, weitläufige Diskussion über die
Umlautfrage im Norden braucht hier nicht näher eingegangen zu werden; vgl. beson-
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und zusammenhängenden Verlauf von ca. 500 n. Chr. bis gegen Ende der
vorliterarischen Zeit rechnen, empfiehlt es sich deshalb, den u-Umlaut an
erster Stelle zu behandeln, weil beim i-Umlaut der Gegensatz Umlaut/
Nicht-Umlaut grundsätzlich anderer Natur, nämlich an bestimmte
Flexionskategorien gebunden ist (s. S. 34ff.).

Auch der u-Umlaut (anord. a, ä > ç,ç, mit Weiterentwicklungen zu ö,o
u.dgl.) hat eine gewisse außernordische Entsprechung im ae. «Velarumlaut»,

doch weicht er von diesem sowohl im Umlautsprodukt (Diphthong
im Ae. in den Bedingungen, unter denen er eintrat (viel größere Bedeutung

des wurzelauslautenden Konsonantismus im Ae.) wie auch im Ausmaß

seiner Verbreitung stark ab20, so daß gewiß kein unmittelbarer
Zusammenhang anzunehmen ist. Auch innerhalb des Nord, zeigen sich
mannigfache landschaftliche Verschiedenheiten, die z.T. (besonders auch im
Hinblick auf die historische Entwicklung) recht schwer überschaubar sind
und die deshalb bis heute einen besonders heiß umstrittenen Punkt in der

ganzen Umlautfrage darstellen. Nicht nur bereitet das Verhältnis zwischen
der heutigen Verbreitung umgelauteter und nichtumgelauteter Formen
einerseits und den anord. Belegen anderseits besondere Schwierigkeiten,
sondern der u-Umlaut bietet auch für die rein synchrone Sprachgeographie

ein im einzelnen sehr buntes Bild dar, so daß auch hier die Möglichkeiten

einer kartographischen Darstellung recht beschränkt sind.

Bekanntlich unterscheidet man im Anschluß an Axel Kocks Periodi-
sierung auch heute noch gewöhnlich zwischen «älterem» und «jüngerem»
u-Umlaut: mit dem ersteren meint man den Umlaut, der vor einem in
historischer Zeit geschwundenen u eintrat (z.B. urnord. *arnuR «Adler»
> anord. çrn, germ. *sakö «(Rechts)sache» > urnord. *saku > anord. sçk,
u. dgl.), der letztere betrifft den Umlaut durch später noch erhaltenes u

(z.B. aisl. Dat.Pl. Içndum: land, Gen.Sg. sçgu: saga, u.dgl.). Obwohl
Kocks Gliederung in verschiedene Umlautsperioden heute kaum mehr
annehmbar ist, empfiehlt es sich doch im Hinblick auf die sprachgeographischen

Verhältnisse, die beiden Arten von Umlaut auseinanderzuhalten :

1. Der u-Umlaut vor geschwundenem u ist im Awestn. im wesentlichen

durchgeführt (abgesehen von einigen «analogischen» Ausnahmen und

ders den Bericht vom Nordistentreffen in Kopenhagen 1946 De nye omlyds- og bryd-
ningsteorier (AphS 19, 1950: 3-61), auch St.Sonderegger, Die Umlautfrage in den

germ. Sprachen (Kratylos 4, 1959: 1-12, bes. S.7).
20 Zum ae. Velarumlaut vgl. E.Sievers/K.Brunner, Altenglische Grammatik, 2.Aufl.

Halle a.S. 1951, S.83ff.
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schwachtoniger Stellung im Anorw.21), während er im Aostn. gewöhnlich
fehlt: aschwed. Fem.Sg. sah, graf; Neutr.Pl. land, lagh «Gesetze»; M.
u-St. vander «Rute» (: isl. vçndr), galter «Eber» (: isl. gçltr); Adj.Sg.F.
und Pl.N. all, half, glap, dagegen mit Umlaut z.B. aschwed. rost
«Meile» (neben rast), logh «Gesetze» (neben lagh), örn «Adler», möl

«Motte»; in Nebensilben: väruld «Welt», Nom. Sg.F. von Adj. wiegamul
«alt», annur « ander(e)». Innerhalb der aschwed. Überlieferung tritt das

Västgötalagen durch zahlreiche Umlautsformen (z.B. PI. born «Kinder»,
mask. u-St. bolker «Balken, Abschnitt in einem Gesetz», borker «Rinde»)
besonders hervor22.

Im Neunord, ist der u-Umlaut im Isl. vollständig durchgeführt bzw.

gegenüber zahlreichen umlautslosen Formen im Spätmittelalter und der

beginnenden Neuzeit wieder restituiert23, während er im Fär. oft fehlt24.

Im (hochsprachlichen) Dän. und Schwed. ist er hauptsächlich auf die

Stellung vor bestimmten Konsonanten, bes. r, 1, beschränkt: schwed. örn,

björn «Bär», öl «Bier», boll «Ball» [?], dän. am, bjorn, ol, bold, auch PI.

born, lov «Gesetz(e)»25. Die norw. Mundarten nehmen (teilweise unter
Einschluß von west- und nordschwedischen) eine Zwischenstellung ein, die

sich bis zu einem gewissen Grade auch in den norw. Schriftsprachen,
besonders dem Nynorsk, spiegelt (vgl. z.B. tollltall «Föhre», osp/asp

«Espe», vott/vante «[Fausthandschuh», trostjtrast «Drossel»),
Sprachgeographisch zeigt sich dies in einer Menge von Einzelwortgrenzen, die in
mehr oder weniger deutlich nord-südlicher Richtung verlaufen, in den

meisten Fällen aber zwischen Norwegen und Dänemark nach Westen
abbiegen. Die auf Karte 1 zusammengeführten sechs Isoglossen26 vermögen

21 Vgl. Nor.Aisl. § 81, b—c; Seip, Sprâkhist. SS.25, 71, 123f., 248; E. Wadstein, Forn-
norska homiliebokens ljudlära (UUÂ 1890: Nr. 2), S.41; G.Widmark, Det nordiska
u-omljudet, I. (Skrifter utg. av Institutionen för nordiska sprâk vid Uppsala universi-
tet 6, Uppsala 1959), S.3021Î.

22 Vgl. Wessén, Sprâkhist. I, S. 19 f. ; Nor. Aschwed. § 68 ; über entsprechende, wenn auch
im einzelnen nicht völlig übereinstimmende Verhältnisse im Adän. s. Brondum-
Nielsen, Gda.Gr.I, S. 137ff.; Skautrup I, S.47.

23 Vgl. G. Widmark, aaO. (Anm. 21) sowie auch H. Kuhn, AphS 22 (1954) : 67 ; Bandle,
Guöbrandsbiblia S.36f.

24 Vgl. G.Widmark, aaO. S.311ff.; Hâkon Hamre, Fœroymâlet i tiden 1584-1750
(Skr. NVA II, 1944: Nr.2), S. 13-21; ders., MM 1941: 11-22; ELegstad, VNM II,
2,2: S.72f.

26 Vgl. Wessén, Sprâkhist. I, S. 19f. ; Skautrup I, S.47; Harry Andersen, Til u-Omly-
den iDansk (AphS 16,1942-43:258-286, bes. S.281f.).

26 Nach G.Widmark, aaO. und Lindqvist, Sydväst-Sverige, II. Kartor.
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wohl einen gewissen Eindruck hievon zu vermitteln, in Wirklichkeit aber
sind die Verhältnisse bedeutend komplizierter - nicht nur, weil zahlreiche
Umlautsformen mehr oder weniger weit nach Schweden hineinreichen und
anderseits vor allem Ost- und Südostnorwegeh häufig dem Ostnord,
entsprechende umlautslose Formen aufweisen, sondern vor allem auch, weil
letztere in zahlreichen Fällen auch der ganzen norwegischen Süd- und
Westküste entlang vorkommen, während die betreffenden Umlautsformen
auf die Gebirgsgegenden im inneren Südnorwegen beschränkt sind27.

Gerade dieses Verbreitungsbild aber gibt uns einen deutlichen Hinweis
auf die historische Entwicklung des u-Umlauts vor geschwundenem u.
Hatte man schon früher im allgemeinen nicht daran gezweifelt, daß er

ursprünglich auf dem ganzen nord. Gebiet eingetreten war, sein

weitgehendes Fehlen im Dän. und Schwed. aber hauptsächlich durch analogischen

Ausgleich innerhalb von Paradigmen wie sçk:sakar erklären wollen,
so darf man heute vor allem auf Grund der Forschungen von B.Hessel-
man und Gun Widmark28 die Entwicklung dieses Umlauts als Zusammenspiel

von lautlichen, morphologischen und sprachgeographischen
(genauer: wortgeographischen) Faktoren ansehen. Die umlautende Tendenz

ging offensichtlich, wie beim a-Umlaut, vom Westen aus und verlor in
ihrem Fortschreiten gegen Osten (und Süden) hin an Kraft, so daß sich der
hier nur noch relativ schwach labialisierte Vokal lediglich vor gewissen

Konsonanten, die ihn besonders begünstigten, zu ö (oder o) weiterentwickeln

konnte, während er sich im übrigen, wohl nicht ohne Mitwirkung
von Analogie, wieder zu a zurückbildete29. Wie Gun Widmark auf Grund
des sprachgeographischen Tatbestandes deutlich gezeigt hat, müssen die

umlautslosen Formen seit dem Spätmittelalter von Osten und Süden her
eine starke Expansionskraft entfaltet haben, so daß sie die umgelauteten
Formen mehr und mehr auf ihr Kerngebiet im innern (und westlichen)
Norwegen und auf den westlichen Inseln zurückdrängen konnten30. Wie

27 Vgl. G. Widmark, aaO. Karten 4 (and «Ente»), 8 (hand), 16 (strand), 17 (talg).
28 Hesselman, Omljud S.17fF.; G. Widmark, aaO.
29 Der Gedanke einer Rückbildung (a >) ç > a außer vor gewissen Konsonanten wurde

auch schon von O.F.Hultman, Till behandlingen av u-omljudet afa i de östnordiska
spräken (1894) ausgesprochen.

30 In der recht weitläufigen und teilweise heftigen Polemik, die sich am Anschluß an die
Arbeit G.Widmarks zwischen der Verfasserin und Gösta Holm entspann, konnten
ihre Ergebnisse keineswegs erschüttert werden. Vgl. G.Holm, Om det nordiska u-omljudet

(SvLm. 1960: 79-136); G.Widmark, Ordgeografi och spräkhistoria. Ett klar-
läggande och ett genmäle (ebd. 1963: 1-79); G.Holm, U-omljud och spräkgeografi
(ebd. 80-101); G. Widmark, U-omljudoch spräkhistoria (ebd. 1964:195-206).
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stark dabei die Rolle sprachgeographischer Faktoren war und ist, zeigt
nicht nur die Tatsache, daß vor allem Verkehrswörter (wie z.B. aln « Elle »,
hatt «Hut», katt «Katze», galt «Eber» u.a.) besonders stark von dem

Verdrängungsprozeß betroffen wurden31, sondern auch die bereits erwähnte

bei manchen Umlautsformen feststellbare Konzentration auf die
typischen Reliktgebiete im inneren Südnorwegen vom inneren Agder im Süden

bis Gudbrandsdalen im Norden32.
2. Ist somit die Frage der Entwicklung des u-Umlauts vor geschwundenem

u trotz allen Schwierigkeiten heute in den wichtigsten Punkten geklärt
und ergibt sich aus ihr trotz beträchtlichen Einschränkungen doch auch

in den neueren Mundarten noch ein recht deutlicher West/Ost-Gegensatz,
so sind die Verhältnisse beim u-Umlaut vor erhaltenem u wesentlich
undurchsichtiger und damit auch sprachgeographisch weniger ergiebig.

Schon in der anord. Überlieferung ist dieser «jüngere » u-Umlaut stärker
auf den Westen beschränkt als der «ältere», da er außer im Isl. nur in den

westnorw. Quellen durchgeführt ist, während die ostnorw. Formen wie

(Dat.PI.) mannum, landum, allum u.dgl. zeigen33. Im Aostnorw. wie auch
im Aschwed. und Adän. ist der Umlaut auf einige Sonderfälle beschränkt,
wobei die Bedingungen im Einzelnen in den verschiedenen Teilen des

östlichen und südlichen Nordens etwas variieren können (der Umlaut
erscheint vor allem in Verbindung mit Nasal oder Labial, z.B. in aschwed.

Adv. longo «lang, weit», Dat.Pers.Pron. hönum; hovup «Haupt, Kopf»;
Adv. hworu, huru < *hwäru «wie»)34.

Heute ist der Umlaut vor (anord.) erhaltenem u nur im Isl. vollständig
bewahrt bzw. restituiert. Schon das Fär. zeigt zahlreiche Ausnahmen (so
z.B. durch interparadigmatischen Ausgleich bei den schwachen Femininen:

alda/aldu «Woge» neben gota/gotu «Straße», vor allem aber in der
Verbalflexion: vcer kallum, teir kallaöu, teir framduSb), und in den norw.
Mundarten finden sich zwar noch zahlreiche Einzelfälle36, ohne daß man
aber noch von einem mehr oder weniger geschlossenen Umlautsgebiet
sprechen könnte. Anderseits hat die neuere Dialekt- und Ortsnamenfor-

31 Vgl. G.Widmark, aaO. (Anm.21), S.298ff.
32 Vgl. hiezu auch Olav T.Beito, Genusskifte i nynorsk (Skr. NVA II, 1954: Nr. 1).
33 Vgl. Nor. Aisl. § 80,3; Nor.Gesch. S.29f.; Seip, Sprâkhist. SS.46, 125f.; Indrebo,

Mâlsoga S. 131.
34 Vgl. Nor. Aisl. § 80,3; Wessén, Sprâkhist. S.20f.; Brondum-Nielsen, Gda.Gr. I,

S. 142f.
35 Vgl. H. Hamre, MM 1941: 11-22.
36 Vgl. z.B. M.Berntsen, Festskrift A.B.Larsen (Kristiania 1924), S. 150-155.
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schung deutlich ergeben, daß der Umlaut entgegen der anord. Überlieferung

ursprünglich mindestens auch in Ostnorwegen mit angrenzenden
schwedischen Gebieten von Bohuslän bis zum westl. Värmland eingetreten
sein muß (vgl. ostnorw. Formen wie gutu < gçtu «Straße», huku/hoko <
hçku «Kinn»; bjölla < bjçllu «Schelle», âske < çsku «Asche» u.dgl.37,
westschwed. öske «Asche» und Ortsnamen wie Gâterud: Gen. gçtu-,
Tronemosse: Gen. trçnu- «Kranich» u. dgl.38, sowie auch etwa den norw.
Flußnamen Vorma < Vçrma: Adj. varmr). Weiter östlich verlieren sich
die Spuren des Umlauts mehr und mehr, doch ist, wie Herbert
Markström39 im Anschluß an Gedanken Hesselmans gezeigt hat, auch im
nordschwedischen Vokalausgleichsgebiet für Formen des Typus ladu
«Scheune» (> lödu, ludu usw.) mit leicht u-umgelautetem Stammvokal als

Ausgangspunkt zu rechnen. Daß in der anord. Überlieferung die Formen
mit u-Umlaut schon im Ostnorw. (relativ) selten werden, beruht offensichtlich

- wie besonders A.B.Larsen und B.Hesselman wahrscheinlich

gemacht haben - auf einer aus den besonderen Verhältnissen der
Stadtsprache von Trondheim hervorgegangenen Schrifttradition40.

Während die ältere Forschung meist damit rechnete, daß der u-Umlaut
vor erhaltenem u im Ostnord, einschl. Ostnorw. gar nie eingetreten sei41,

darf man heute sicher auch diesen Umlaut seiner Tendenz nach als ur-

37 S. z.B.Ross NB. VII (1908), S.9; Hoff, Skjetvem. S.269f.; O.Skulerud, MM 1949/
50: 20-36. Die Ergebnisse der Mundartforschung werden in neuerer Zeit mehr und
mehr auch durch sprachhistorische Untersuchungen gestützt; vgl. z.B. E.Lundeby,
Vokalismen hos hända...i NkS 1640 q. (ANF 62,1947:43-49).

38 Vgl. B.Hesselman, U-omljudet av kvarstâende u i sydvästsvenska ortnamn (NoB 21,
1933: 92-102); A.Janzén, Vokalassimilationer och yngre u-omljud i bohuslänska
dialekter (Göteborgs Kgl. Vetenskaps- och Vitterhetssamhälles Handlingar 5. fl., Ser. A,
Bd. 3: Nr. 5, 1933); ders., Det västsvenska yngre u-omljudet pâ a i kortstaviga ord
(ebd. 6. fl., Ser. A, Bd. 1 : Nr.2, 1941).

39 Om utvecklingen av gammalt a framför u i nordiska spräk. Tilljämning och omljud
(Skrifter utg. av Institutionen för nordiska spräk vid Uppsala universitet 2, Uppsala
1954).

40 Vgl. A.B.Larsen, Norvegia II (1908), S.251 ff., bes. S.255f.; Hesselman, Huvud-
linjer S.9; O.Skulerud, MM 1949/50: 20-36; zur ganzen Diskussion über diese

Frage vgl. D.A.Seip, ANF 45 (1929): 84f.
41 Vgl. z.B. A.Kock, PBB 14 (1889): 57; Nor.Gesch. SS.29f., 53; M.H/egstad, Gamalt

Trondermaal (VSS II, 1899: Nr. 3), S.63ff., auch Brondum-Nielsen, Gda.Gr.I,
S. 140ff.; ders., Dialekter S.86f.; E.Olson, ANF 29 (1913): 33-53, über eine
differenziertere Auffassung s. E. Wadstein, Till läran om u-omljudet (SvLm. 13,1892:
Nr. 5). Konsequent junggrammatisch hatte Hermann Paul, Zur Geschichte des germ.
Vokalismus (PBB 6,1879: 20), konsequente Durchführung des Umlauts auf dem ganzen

nord. Gebiet mit späterem analogischem Ausgleich im Ostnord, angenommen.
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sprünglich gemeinnord. betrachten, wobei aber auch in diesem Fall das

Intensitätszentrum deutlich im Westen liegt. Da er anderseits auf schwed.

und dän. Gebiet nur noch schwach wirksam war, fügt er sich, historisch
gesehen, durchaus dem beim «älteren» u-Umlaut hervortretenden West/
Ost-Gegensatz ein, wenn auch die Verhältnisse heute durch Analogievorgänge

und jüngere Lautentwicklungen (vor allem Vokalausgleich)
weitgehend verwischt sind.

c) i-Umlaut

Auch in der Durchführung des i-Umlauts zeigt sich i. gew. S. ein West/Ost-
Gegensatz, indem sich im Ostnorw. gewisse Einschränkungen ergeben,
welche freilich - wie schon angedeutet - viel eindeutiger als beim u-
Umlaut sekundären Charakters sind, d.h. auf nachträglichem analogischem

Ausgleich beruhen. Wie bekannt, hat der i-Umlaut gerade im
Nordischen eine besonders reiche Entfaltung erlebt, wobei primär keine
wesentlichen innernordischen Differenzen zu erkennen sind42. Im literarisch

überlieferten Aostn. fehlt jedoch der Umlaut im Sg. Ind. Präs. der

starken Verben sowie im Konj.Prät. :

Sg. Ind. Präs. (analogisch nach der 1. Sg. und den übrigen umlautslosen
Formen des Präs.) aschwed. iaklpülhan skiüter (: skiüta «schießen»), taker

(: taka «nehmen»); adän. iagh/thu/han biüthcer (: biüthce «bieten, gebieten»),

Konj.Prät. (nach dem Ind.Prät. mit Vorbild im ebenfalls umlautslosen

Konj.Präs.) aschwed. skuti, gäve, töke, bei kurzsilbigen jan- und bei ën-
Verben: krafpe (: krcefia «fordern») u. dgl. ; adän. guldce (: gialde «zahlen,
gelten»), varce (: vcerœ «sein»), stalce (: stiœlœ «stehlen»).

Das Awestn. hat dagegen nicht nur den lautgesetzlichen i-Umlaut im
Konj.Prät. (skyti,gœfi, tœki, kreföi) und in der 2.3. Sg.Ind.Präs. (pü/hann
skytr) bewahrt, sondern ihn von der letzteren Form aus auch auf die 1. Sg.

(ek skyt) übertragen. Ost und West haben also hier bis zu einem gewissen
Grade entgegengesetzte Entwicklungen durchgemacht, doch ist zu beachten,

daß die Grenzen zwischen den beiden Gebieten nicht völlig scharf
sind: einerseits sind aus dem Awestn. (bes. Anorw.) relativ zahlreiche Bei-

42 Eine der wichtigsten Ausnahmen zeigt gerade stärkere Durchführung des i-Umlauts
im Osten. Es ist der i-Umlaut in kurzer Silbe im Gotl.; vgl. Nor.Aisl. § 66,2 und bes.

N.Carlsson, Det gotländska i-omljudet (GHÂ 27, 1921: Nr. 2), Göteborg 1921.
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spiele für 1.Sg.Ind.Präs. ohne Umlaut überliefert (skjöt, bjöb u.a.)43,
anderseits sind im Aostn. noch zahlreiche Spuren umgelauteter Formen
vorhanden (Präs.Sg. aschwed. skyter, tceker, blœs «bläst» usw., adän. in
jütischen Textenfœllœr «fällt», hœldœr «hält»,/«/- «empfängt»:/äusw.44;
viel seltener allerdings im Konj.Prät.45). Wichtig ist vor allem, daß schon
in anord. Zeit (seit ca. 1250) auch aus Südostnorwegen zahlreiche umlautslose

Formen im ganzen Sg. Ind. Präs. belegt sind46, welche bereits auf die

heutige Situation in diesem Gebiet hindeuten. Die Grenze zwischen umge-
lauteten und nicht umgelauteten Formen im Ind. Präs. {skyt[e]fskjut[er],
kjem[e\/kom[er] u.dgl.) beginnt westlich von Kristiansand, verläuft
zunächst parallel zur Küste durch Agder und Telemark, führt in einem ungefähr

bis Hadeland, Mjosa und Odalen-Vinger reichenden Bogen um Oslo
herum zur schwedischen Grenze und folgt dieser dann bis Härjedalen,
das ebenso wie Jämtland umgelautete Formen aufweist; weiter nördlich
gehören Nordland und Troms zum Umlautsgebiet, Nordschweden und
das norwegische Finnmarken zum umlautslosen47. Freilich handelt es sich

wenigstens teilweise mehr um Grenzzonen (wie z.B. im inneren
Südostnorwegen), und hüben und drüben kommen inselartig mit dem jeweils
andern Gebiet übereinstimmende Formen vor: so Umlautsformen in
Südjütland und im östl. Teil des mittleren Jütland48, anderseits umlautslose

Formen (wohl wenigstens teilweise unter dän. Einfluß) in den west-

norw. Stadtmundarten von Stavanger bis Bergen49. Gerade dadurch50
43 Vgl. Nor. Aisl. § 530, Anm. 1 (mit Literaturangaben); Seip, Sprâkhist. S. 121. Für den

Reliktcharakter dieser Beispiele könnte fär. skjöti, taki usw. (erhaltene umlautslose
Form + Endung nach dem Konj. oder den schwachen Verben; vgl. hiezu A.B.Lar-
sen, ANF 25,1909:77-79) sprechen, doch sind sie möglicherweise auch im Zusammenhang

mit der allgemeineren Umlautslosigkeit im Sg. Ind. Präs. in Südostnorwegen
(vgl. u.) zu sehen (vgl. D. A.Seip, MM 1931: 61).

44 Vgl. Nor.Aschwed. § 561, Anm.4; Wessén, Sprâkhist. I, S. 17; Brondum-Nielsen,
Gda.Gr.I, S. 125.

45 Vgl. Nor.Aschwed. § 564, Anm.6; Brondum-Nielsen, Gda.Gr.I, S.125f.
46 S. hiezu vor allem D.A. Seip, Om ikke-omlydte former i sterkt presens (MM 1931 :

49-62; auch in Studier i norsk sprâkhistorie, 1934, S.36-50).
47 Vgl. zu der auf Grund der zur Verfügung stehenden Angaben leider nicht völlig genau

verfolgbaren Grenze D. A.Seip, MM 1931: 49; S.Kolsrud, Festskrift til Hjalmar
Falk (Oslo 1927), S.448-451; Christiansen, No.Dial. S. 105; Indrebo, Mâlsoga
S.287;G.Kallstenius, Värmlandssvenska dialekter (SvLm. 1927), S. 177;Levander,
Dalm.II, S. 162; Dahlstedt-Âgren S.246.

48 S. Brondum-Nielsen, Dialekter Karte 27; Skautrup I, S. 274.
49 Vgl. D.A. Seip, MM 1931 ; 49-62.
60 Bes. einprägsam etwa in den Restformen mit Umlaut, wie sie in heute nichtumlauten-

den südostnorw. Gebieten nachgewiesen wurden; vgl. u.a. Hoff, Skjetvem. SS.262,
277.
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zeigt sich mit besonderer Deutlichkeit, wie die Formen ohne Umlaut durch
eine kräftige Gegenbewegung, die sich schon in vorliterarischer Zeit durchsetzte,

aber noch heute nicht vollständig zum Stillstand gekommen ist51,

von Süden und Osten gegen Westen (und Nordwesten) getragen wurden,
wodurch auch im Rahmen des i-Umlauts ein markanter, zwar nicht primärer,

aber dennoch sehr alter West/Ost-Gegensatz entstanden ist52.

d)

Noch weitere - ebenfalls schon vorliterarische - Arten von Umlaut
haben ihren Schwerpunkt deutlich im westlichen Norden: so der R-Um-
laut (Palatalisierung eines Vokals vor aus stimmhaftem s [z] entstandenem

r, z.B. germ. *glaza(n) «Glas» > aisl. gier; germ. *kaza(n) «Gefäß» [vgl.

got. kas] > aisl. ker) und der g/k-Umlaut (vor allem a > e vor g oder k +
nicht-ursprüngliches i, z.B. Part.Prät. aisl. genginn «gegangen» < *gan-
ganaR). Sie bilden freilich keine sehr markanten Unterschiede gegenüber
dem Osten: der R-Umlaut ist mehr oder weniger sporadisch auch im
Ostnord, (vor allem im Gotl.) bezeugt53, während er anderseits in den

heutigen Mundarten auch im Westen z.T. wieder beseitigt ist (z.B. in
norw. glas und zahlreichen andern Fällen) ; der g/k-Umlaut ist schon von
Anfang an stark durch Analogieeinflüsse beeinträchtigt54. Die beiden

Lautentwicklungen sind deshalb in unserem Zusammenhang nur insofern

von Bedeutung, als sie das allgemeine sprachgeographische Bild von den

nordischen Umlautphänomenen mit ihrem - primären oder sekundären -
Schwerpunkt im Westen noch zu unterstreichen vermögen.

B. Nasalassimilation

Eine ebenfalls alte Erscheinung, die deutlich vom skandinavischen Westen :

von Norwegen, ausgegangen ist, ist die in einigen Isoglossen auf Karte 2

dargestellte Nasalassimilation, die zu Gegensätzen wie isl. brattur, norw.-
dän. brat(t) / schwed. brant «steil»; isl. sökkva, norw. sokka / dän. synke,

51 Inwiefern diese Bewegung in sprachgeographischem Zusammenhang mit
entsprechendem Fehlen des i-Umlauts in Norddeutschland und Holland steht, wie dies
Hesselman, Omljud S. 30 annehmen möchte, bleibt zweifelhaft.

52 Der Gegensatz im Kon. Prät. ist heute nicht mehr so markant, da diese grammatische
Kategorie nur noch im Isl. voll lebendig ist.

53 Vgl. Nor. Aschwed. § 64 sowie u. S. 109.
54 Vgl. Nor. Aisl. § 73, Anm.
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schwed. sjunka «sinken»; isl. drukkna, norw.-dän. druk(k)ne / schwed.

drunkna «ertrinken»; isl. sveppur, norw. sopp / dän.-schwed. svamp «Pilz»
geführt hat. Die Assimilation von Nasalen an folgende Tenues (nt > tt,
nk > kk, mp > pp) fand nach der eingehenden Untersuchung L. Mobergs
wohl im 8., spätestens in der ersten Hälfte des 9. Jh., statt55 und trat nach
herrschender Auffassung im Westnorw., Isl. (und Fär.) ursprünglich
(soweit die betreffenden Nasalverbindungen nicht erst durch späte Synkope
entstanden waren) überall ein56, während sie im Ostnord, (einschl. Ost-

norw.) z.T. starken Einschränkungen unterworfen war. In gewissen Wörtern

ist die Assimilation allerdings auf dem ganzen nord. Gebiet
durchgeführt, vor allem in solchen, die häufig im Schwachton stehen, wie z.B.
Neutr. eitt, ett zum Zahlwort bzw. Indefinitpronomen und Artikel einn,

In; isl-pykja, schwed. tycka < *punkian «dünken» (vgl. vortoniges tycka
brä, lila om nâgon/nâgot u.dgl.); isl. drekka, schwed. dricka «trinken»
(vgl. die häufigen Verbindungen mit betontem Objekt: dricka öl, vln u.
dgl.)57. Im übrigen aber hat die Nasalassimilation, wie schon die kleine
Auswahl auf der (nach Mobergs Arbeit gezeichneten) Karte zeigt, eine

stark zerfaserte Grenze zwischen West und Ost geschaffen. Die Grenzlinien

für die einzelnen Wörter weichen außerordentlich stark voneinander
ab, wobei oft wortgeographische Momente eine wichtige Rolle spielen.

55 Lennart Moberg, Om de nordiska nasalassimilationerna mp > pp, nt > tt, nk > kk, med
särskild hänsyn tili svenskan (Undersökningar tili Atlas över svensk folkkultur.
Sprâkliga Serien 1, Uppsala 1944), S. 183 ff. —Der Beleg uotwä < *wantwœ (Personenname

zu aisl. vçttr «Handschuh»?) auf der Spange von Overhornbaek/Jütl. (6. Jh.),
den Gutenbrunner, Aisl. S.40 als frühes Zeugnis für die Nasalassimilation anführt,
ist sehr unsicher; s.schon Anm. 18 und vgl. W.Krause - H. Jankuhn, Die
Runeninschriften im älteren Futhark (Göttingen 1966) I, S.265f., auch W.Krause, Die
Sprache der urnord. Runeninschriften (Heidelberg 1971), SS. 35, 159, und Alexander
Jöhannesson, Frumnorrœn mâlfrœài (Reykjavik 1920) § 87, Anm. 2 und S. 124f. mit
dort verzeichneter Literatur. Moberg erwähnt als frühesten Runenbeleg q: klabi
ä kleppi (Klepp/Norwegen, ca. 1000-1025).

56 Vgl. z.B. Moberg, aaO. S. 1. Einzelne nichtassimilierte Formen finden sich jedoch
auch im Isl.; s.u. S.99.

67 Vgl. Moberg, aaO. S. 6ff., wo auch über die ältere Forschung referiert wird. Daß für
die Assimilation im östlichen Norden außer Schwachton noch andere Sonderbedingungen

(wie lautliche Umgebung und Syllabität) in Frage kommen, wird von Hessel-
man, Huvudlinjer S.354f. hervorgehoben und auch von Moberg (SS. 148f., 181) i.
gew. S. angenommen ; vgl. auch Brondum-Nielsen, Gda. Gr. II, S. 29ff. Kaum akzeptabel

ist die von J.Sahlgren, NoB 32 (1944): 204-213 gegen Moberg vorgebrachte
Meinung, auf Grund des Ortsnamenmaterials müsse man auch für das östliche
Schweden im Starkton mit einem (mehr oder weniger freien ursprünglichen Wechsel
von assimilierten und nichtassimilierten Formen rechnen, der dann in den meisten
Fällen unter dt. und (ost)dän. Einfluß zugunsten der letzteren aufgehoben worden sei.
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In einem Handelswort wie schwed.-dän.-norw. nantie) / norw. vott, isl.

vöttur «(Fausthandschuh» verläuft die Grenze zwischen assimilierten und
nichtassimilierten Formen bedeutend weiter westlich als etwa im Adj.
brantjbratt oder im Verb drunkna/druk(k)na (-e), ja im Wort «Winter»
erscheint die assimilierte Form (vetter, vetur) heute auf ein relativ kleines
Gebiet im innern Südnorwegen, auf Island und den Färöern sowie ein noch
kleineres Reliktgebiet im schwedischen Dalarna abgedrängt.

Es darf zwar heute als sicher angenommen werden, daß die Assimilation
schon in anord. Zeit auch im Ostnorw. (oder in einem Teil der ostnorw.
Dialekte) nur unvollständig durchgeführt war58, aber es kann dennoch
kein Zweifel darüber bestehen, daß das heutige Verbreitungsbild der
Nasalassimilation zu wesentlichen Teilen auf einem Verdrängungsprozeß
beruht. Das zeigt sich u. a. in der gegenüber den heutigen Mundarten stärkeren

Durchführung der Assimilation im älteren Västgötalagen59, und es

zeigt sich ganz besonders deutlich im Wort «Winter», das in der älteren

Sprache weit bis ins Ostnord, hineinreichende assimilierte Formen (vitter,
vcetter) aufweist : so im älteren Västgötalagen und im Gutalagen sowie noch
im Gotl. des 19.Jh. (vittur um 1850)60. Man darf deshalb gewiß (mit
Moberg) annehmen, daß die Nasalassimilation sich vom westlichen Norden

her gegen Osten ausbreitete, vom östlichen Norwegen und westlichen
Schweden an mehr und mehr an Stoßkraft verlor, bis sie im (östlichen)
Zentralschweden (Mälargegend, Östergötland) schließlich auf den stärksten

Widerstand stieß und von hier aus, wie z.T. auch von Süden oder
Südosten, in zahlreichen Wörtern später wieder gegen Westen und Nordwesten
zurückgedrängt wurde81. Dabei nimmt Dänemark eine ausgesprochene

Zwischenstellung ein : die Isoglossen verlaufen in Wirklichkeit, nicht nur,
wie auf Karte 2, nördlich (nordwestlich) und östlich des dän. Gebietes,

58 Vgl. Seip, Sprâkhist. S. 52; ders., SvLm. 1949: S.lOlf., auch Hoff, Skjetvem. S. 187,
die für 0stfold wenigstens mit mangelhafter Durchführung von mp > pp in der älteren
Zeit rechnet. Auch Nor.Aisl. § 266, Anm.l nennt (freilich nicht näher lokalisierte)
Beispiele für «dialektale» Bewahrung von mp im Awestn.

69 Vgl. Nor.Aschwed. § 235, Anm.l; Moberg, aaO. S.33ff.
60 Vgl. Moberg, aaO. S.63ff. Noch im heutigen Gotl. kommt die assimilierte Form in

den Zusammensetzungen ainvittring «einjähriger Widder» (tvâvittring usw.), ain-
vittra,fjordvittra «einjähriges weibliches Schaf» (neben Formen mit -nt-) vor, welche
mit ihrem relativ schwachen Ton auf dem zweiten Glied die ursprünglich weite
Verbreitung der assimilierten Form im Simplex mindestens gestützt haben können (vgl.
Moberg S.65f.; eine andere Erklärung bei Hesselman, Huvudlinjer S.355).

61 Vgl. Moberg, aaO. bes. SS. 28, 88 ; sehr aufschlußreich sind in dieser Hinsicht z. B. die
von Hoff, Skjetvem. S. 183 ff. eingehend geschilderten Verhältnisse im südostnorw.
0stfold.



39

sondern z.T. auch mitten durch, vor allem zwischen Jütland und den
dänischen Inseln62. Auch nach dem heutigen Verbreitungsbild der assimilierten
Formen schält sich somit deutlich Westnorwegen mit Island und Färöern
als Kerngebiet heraus.

C. Mediopassiv

Durch von Westen und von Osten ausgehende Sprachbewegungen
bestimmt ist auch der West/Ost-Gegensatz, der sich in den synthetischen
Passivformen herausgebildet hat. In diesem Falle haben allerdings die
beiden Gebiete ungefähr gleichzeitig die für sie charakteristische Neuerung
vollzogen. Wie schon S. 17 erwähnt, entstand das nord. «Mediopassiv»
(wohl etwa seit dem späteren Urnord.63) durch die Verschmelzung von
aktiver Verbalform und enklitischem Reflexivpronomen sik (Akk.) oder
séR {sér Dat.): kalla-sik > kallask «sich nennen, heißen, genannt
werden», snûa-séR > snüas(s) «sich drehen, wenden», hjalpa-séR > hjalpas
«sich helfen, geholfen werden». Schon in der ältesten handschriftlichen
Überlieferung ist der ursprünglich durch die Rektion der Verben bedingte
Wechsel von Formen auf -sk und -s{s) in verschiedener Richtung
ausgeglichen, so daß der Westen im allgemeinen -sk, der Osten -s zeigt64.

Vc-Formen sind im Osten allerdings noch in Runeninschriften des 11./12.
Jh. bezeugt (barpusk «schlugen sich», itapisk andaöisk «starb»
u.a.)65, fehlen aber später vollständig. In den aisl. und anorw. Handschriften

sind die Verhältnisse ziemlich verwickelt : in den ältesten Handschriften

62 Skautrup I, S. 50 nennt als jütisch-ostdänische Gegensätze stappe/stampe «stampfen»,
klit «Düne» / klint «Klippe», stette/stente «Zauntritt», sykke — sak / synke — sank
«sinken».

63 Vgl. z.B. Gutenbrunner, Aisl. S. 162; Skautrup I, S.55; E.Wessén, De nordiska
spräken, 6. Aufl. (Stockholm-Göteborg-Uppsala 1960), S.28, usw. In
Skaldengedichten ist das Mediopassiv schon vor 900, auf (dän.) Runeninschriften seit ca. 1000
bezeugt (vgl. z.B. Seip, Sprâkhist. S.55).

64 Daß das ostnord. -s generell aufDat. séR zurückgeht, ist allerdings nicht unbestritten ;

vgl. z.B. Axel Kock, Svensk Ijudhistoria V (Lund 1923/29), S.46f., der auch diese
Form im allgemeinen auf Akk. sik zurückführen möchte (mit Schwund des k vor
folgendem konsonantischem Anlaut) und dem Dat. des Reflexivpronomens nur eine
fördernde Rolle beimißt. S. im übrigen zur einschlägigen älteren Literatur Nor. Aisl.
§ 543, Anm. 1.

65 Vgl. Nor. Aschwed. § 570, Anm. 2 ; Skautrup I, S. 141 ; Seip, Sprâkhist. S. 55 ; A. Kock,
aaO. (Anm.64), S.46; R.Kinander, Smälandsruninskrifter (Sveriges runinskrifter 4,
Stockholm 1935-61) I, S. 146.
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überwiegt -sk, -sc (in Fällen, wo die aktive Verbalform auf -Ö, -t auslautet,

-zk, -zc, z. B. 2. PL Präs. kallizk, Part. Prät. kallazk), doch kommt
daneben auch -s (-z) vor (vielleicht wenigstens teilweise aus der Verbindung
mit Dat. séR wie im Ostnord.); während im Isl. die Vc-Formen im Laufe
des 13. Jh. von bloßem -z (-s) verdrängt werden, werden sie im Norw.
allmählich schon seit den ältesten Flandschriften, vor allem aber seit der

ersten Hälfte des 13. Jh. von -zt {-st) (wohl teilweise entstanden aus

Verbindungen mit enklitischem Pronomen: minz[k\ pü > minztu «erinnere
dich », vielleicht aber auch durch Assimilation -zk > -zt) abgelöst, und
diese Form herrscht nicht nur im Norw. bis in die Mitte des 14. Jh., sondern

dringt seit ca. 1300 auch ins Isl. ein. Das auf diese Weise herrschend gewordene

-zt wird im 14./15. Jh. von -st verdrängt, und diese Form ist bis heute

im westlichen Norwegen, auf Island und den Färöern gültig geblieben ;

wenn im Mittelnorw. die Mosen Formen wieder überhandnehmen, so

beruht dies auf der zunehmenden Bedeutung der ostnorw. Schriftnorm und
des Dänischen66.

Wie Karte 3 zeigt67, verläuft die Grenze zwischen westlichem -st und
östlichem -s (isl.-norw. kallast / schwed. kailas, norw. kalles, dän. kaldes)
heute größtenteils innerhalb Norwegens, also weiter westlich als die meisten

bis dahin aufgezeigten Grenzen, doch gehen hier (wie bei vielen anderen

mundartlichen Erscheinungen) die östlichen Gebirgstäler größtenteils
mit dem Westen zusammen. Das südliche Nordnorwegen bis etwa zur
Nordgrenze von Helgeland gehört ebenfalls im wesentlichen zum Westen68,

während das übrige Nordnorwegen, soweit sich dies anhand der zur
Verfügung stehenden Literatur feststellen läßt, zwischen beiden Formen

66 Vgl. hiezuNor.Aisl. § 544; Seip, Sprâkhist. S.203; Indrebo, Mâlsoga S. 123.
67 Sie wurde, da nur für das dänische Gebiet eine kartographische Vorlage bestand

(Bennike-Kristensen Karte 92 Brondum-Nielsen, Dialekter Karte 28; dazu
Bennike-Kristensen S. 173), weitgehend nach verstreuten Einzelangaben in der
einschlägigen Literatur gezeichnet und weist deshalb zahlreiche Ungenauigkeiten auf.
Es wurden vor allem benutzt: Indrebo, Mâlsoga S. 123; Ross NB.; O.Skulerud,
Tinnsmâlet, l.Bd. (Halle a.S. 1922), SS.361, 363; I.Hoff, Numedalsmälet (Skr. NVA
II, 1949: 3), S.90f. ; A.Johnsen, Kristiansands bymäl (Oslo 1942/54), S. 139 f.; Hessel-
man, Sveam. S.26; O.F.Hultman, De östsvenska dialekterna (Helsingfors 1894) § 1,
Mom. 66; G.Danell, Nuckömälet (SvLm. Bih. B. 33, Stockholm 1905-34), SS.27,
250.

68 Gegenüber -st seltenere j-Formen werden allerdings auch für einige Orte in diesem
Gebiet verzeichnet, so für Bronnoy und Vefsn ; s. O. Olssen, Bronmymâlet (SNMA13,
Oslo 1958), S.53; V.Riksheim, Ljodvoksteren i Vefsnmälet (BNF 6, Kristiania 1921),
S.45; doch scheinen sie hier sekundär, durch Assimilation bzw. Schwund von t
entstanden zu sein.
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schwankt. Nichts mit dem westlichen Typus zu tun haben die Prät.- und
Supinumsformen auf-st, welche neben Inf. und Präs. -s sowohl im größten
Teil von Jütland als auch in den finnland- und estlandschwedischen
Dialekten (ohne Âland) vorkommen (z.B. jüt. modes/motest/motest «sich
treffen»)69: hier ist -t, das in den betreffenden meist apokopierenden
Mundarten nicht nur Endung des Supinums, sondern auch des Prät. ist
(vgl. z.B. jüt. modelmotlmot), sekundär als Präteritumszeichen angefügt
worden70.

2.

Auch von der Wikingerzeit bis in den Anfang der literarischen Epoche des

Anord. ist eine Reihe sprachlicher Neuerungen eingetreten, die mehr oder

weniger deutlich vom skandinavischen Westen ausgingen und eine

beträchtliche Ausbreitung gegen Osten hin erfuhren, ja z.T. fast
gemeinnordisch wurden. Da sie sich anhand des zur Verfügung stehenden Materials

aber im allgemeinen nicht genau geographisch abgrenzen lassen,
seien sie hier nur kurz erwähnt.

A. Die Verdiimpfung von ä,die im größten Teil des nord. Sprachgebietes

zu ä, im Isl., einigen westnorw. und einigen süd- und nordschwed. Dialekten

zum Diphthong [au] u.ä., im Fär. über einen langen o-Laut zu [da]

geführt hat, hat fast den ganzen Norden erfaßt: nur einige kleine
Randgebiete haben den a-Laut bewahrt, so das Gotl., einige Mundarten im
nördl. Nordschweden (Västerbotten und Norrbotten)71 sowie der
nordöstliche Teil der Färöer (Noröuroyar, Eysturoy)72. Trotzdem aber gibt
sich der westliche Norden (Westnorwegen-Island) recht deutlich als Ur-
sprungsgebiet und Intensitätszentrum dieses Lautwandels zu erkennen:
nicht nur liegen die relativ größten Gebiete mit bewahrtem a im Osten,
sondern der Wandel läßt sich auch anhand der historischen Belege am

69 Einzelne entsprechende Formen wie less ledas «sich langweilen»: Sup. lesst,
lâss lätsa «vorgeben»: Sup. lâsst kommen auch in Smâland (Jönköpings län) vor;
s.Hesselman, Sveam. S.26. Eine Regelung -s im Präs. / -st im Prät. begegnet lt.
R.Iversen, Senjen-maalet (VSS II, 1922: 4), S.75 auch an mehreren Orten der
nordnorwegischen Insel Senja, ist hier aber wohl auf Grund des älteren Nebeneinanders
von -j und -st aufgekommen.

70 Vgl. Hesselman, Sveam. S.26, Anm.2.
71 Vgl. Wessén, Folkm. S. 48 mit Fn.l ; Dahlstedt-Âgren S. 255 mit Karte 5.
72 Vgl. Indrebo, Mâlsoga S. 116; V.U.Hammershaimb, Fœrosk AnthologiI (Kobenhavn

1891), S.LX.



42

frühesten im Westen nachweisen. Er dürfte danach wenigstens in gewissen

norw. Dialekten schon um 1200 eingetreten und im Westnord, jedenfalls
um 1250 durchgeführt gewesen sein73, während er im Dän. nach herrschender

Ansicht zwar um 1250 einsetzte, sich aber erst im 15. Jh. in vollem
Umfang in der Überlieferung zeigt74 und in Zentralschweden wohl erst in
der zweiten Hälfte des 14. Jh. durchgeführt wurde75.

B. Hiatuskontraktionen zu steigenden Diphthongen sind wohl ebenfalls
seit ca. 1200 eingetreten76, haben aber weder die gleiche absolute Verbreitung

wie â > â erlangt, noch sind sie auch innerhalb ihres Verbreitungsgebiets

so konsequent durchgeführt. Lt. Hesselman77 lassen sich drei
verschiedene Arten der Behandlung der Vokalfolgen è, i, y + a, o, u
unterscheiden :

a) die westnordische Kontraktion zu steigenden Diphthongen, vor allem
in Substantiven (z.B. *lëa > Ijâ, norw. Ijâ «Sense»; *fe(h)üs > fjös; norw.
fjos «Viehstall»), aber auch im Vb. sèa > sjâ, norw. sjâ «sehen». Sie

kommt einerseits (wenigstens teilweise) auch noch in Dalarna vor, fehlt
aber anderseits meist im Fär. (liggi «Sense», siggja «sehen», aber fjös),

b) die wesentlich dän. Kontraktion zu einfachem Langvokal (le « Sense »,

se «sehen» usw.). Sie kommt nicht nur auch in Südschweden vor, sondern
bei Verben (außer sjä) im ganzen nord. Sprachbereich außer Island,
Färber und Dalarna,

c) Beibehaltung der Zweisilbigkeit, vor allem bei Substantiven (schwed.
lie «Sense»), vereinzelt auch bei Verben (klia «jucken»), im größten Teil
von Schweden sowie (meist mit «Schärfung»; vgl. die unter a) genannten
Formen) auf den Färbern.

Sind die Verhältnisse somit im einzelnen recht kompliziert, so hebt sich
doch eine westnord. Kernzone mit steigenden Diphthongen recht markant
vom übrigen nord. Sprachgebiet ab.

73 Vgl. Nor. Aisl. § 107 ; Seip, Sprâkhist. S. 147 ; Wessen, Sprâkhist. I, S. 64.
74 Vgl. Brondum-Nielsen, Gda.Gr. I, S.228f.; Skautrup I, S.246 (dessen Belege Oke

und Osa aus dem Reichenauer Verbrüderungsbuch aber durch die Sonderbedingung
der Nasalierung zu erklären sind); Bennike-Kristensen S.27.

76 Vgl. Wessén, Sprâkhist. I, S. 63 f.
76 Vgl. Nor. Aisl. § 133, auch E. Lundeby, ANF 62 (1947): 32f., wonach diese steigenden

Diphthonge im 13. und vielleicht auch noch im 14. Jh. nicht vollständig durchgeführt
waren.

77 Hesselman, Huvudlinjer S. 57 ff.
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C. Der Schwund von anlautendem v- vor r (vreiör > reiör «zornig»)
scheint im Lauf der Wikingerzeit eingetreten zu sein78 und ist jedenfalls zu
Beginn der literarischen Zeit durchgeführt. Er ist ebenfalls im wesentlichen
aufden westlichen Norden beschränkt : auf Island, Färber und den größten
Teil von Norwegen außer einem relativ großen südnorw. Gebiet (0stfold,
Yestfold, Oslo, Romerike, Ringerike, Numedal, Südost-Telemark, Aust-
Agder mit Ausläufern in Vest-Agder und Jaeren)79. In dieser Verbreitung
bildet die Entwicklung vr- > r- noch heute einen deutlichen West/Ost-
Gegensatz (reiöur,rei(d)/vred; rangur, rang/vrang, vrâng «verkehrt, falsch,
böse» u.dgl.). Dabei steht der teilweise v-Schwund in Jämtland (vra > ra
«Ecke, Winkel», vrâng > rang)80 in offensichtlichem Zusammenhang mit
dem Westen, ebenso wohl auch derjenige in Dalarna81, während in einzelnen

weiter östlich liegenden Gebieten wie Hälsingland und vor allem
Gotland82 auch selbständige Parallelentwicklung vorliegen kann.

D. Die Assimilation rs > ss (bzw. der assimilatorische Schwund von r
vor s + Kons.: fors > foss « Wasserfall »,/yral > fyst «erst»), deren
Anfänge etwa in die späte Wikingerzeit datiert werden können83, kann nicht
mit völliger Sicherheit als westliche Neuerung bezeichnet werden, da sie

außer im Isl., Fär. und den meisten norw. Dialekten (ohne Nordnorwegen84)

durchwegs auch in den dän. Mundarten (dagegen nicht in der

78 Eine genauere Datierung bereitet insofern Schwierigkeiten, als das Adj. (v)reiör schon
im 9. und 10. Jh. bei Bragi und Egill Skallagrimsson mit r-Anlaut alliteriert, während
anderseits dasselbe Wort in Eddaliedern und gewissen Skaldengedichten noch bis um
1000 mit v-Anlaut Stabreim bildet; vgl. vor allem Seip, Spräkhist. S.48, auch Nor.
Aisl. §§ 288 und Anm. 1; 235, l,b.

79 Vgl. Larsen, Oversigt S.65; Ross NB. passim; Hoff, Skjetvem. SS.244, 272; In-
DREB0, Mâlsoga S.91 f.; D.A. Seip, Studier i norsk spräkhistorie (Oslo 1934), S.41.

80 Freundl. Mitteilung von Frau fil. mag. Karin Naumann-Magnusson, Zürich.
81 Levander, Daim. II, S. 104 f. Auch in Dalarna ist der Schwund auf bestimmte Wörter

beschränkt, woneben häufig auch ein Übergang vr- > br- vorkommt.
82 Vgl. Nor. Gesch. SS. 50, 53; Nor.Aschwed. § 324,1; Brondum-Nielsen, Dialekter

S. 84, Note 2; Gustavson, Gutam. II, S. 190f.
83 Beispiele finden sich schon in den ältesten aisl. und anorw. Handschriften, doch wird

ss im 13. Jh. zunächst nur im Norw. häufiger; vgl. Seip, Spräkhist. S. 174f. ; Indrebo,
Mâlsoga S. 121 sowie die Übersicht über die Entwicklung im Isl. bei Bandle, Guö-
brandsbiblia S. 161. Inwiefern das Nebeneinander von engl. Ortsnamen wie Fossdale

(Yorkshire) und Force < fors (Lancashire) wikingerzeitliche mundartliche
Unterschiede im Norw. widerspiegelt, wie Seip, Spräkhist. S. 52 annehmen möchte, bleibt
wohl unsicher.

84 Vgl. Kolsrud, Nynorsken S. 38.
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Schriftsprache) eingetreten ist83. In Schweden scheint sie freilich nur in
einigen westlichen Gebieten (wie teilweise im südl. Hailand, in westl.
Teilen von Västergötland, in Dalarna und Härjedalen, aber z.B. nicht in
Värmland) vorzukommen86, so daß doch auch hier heute ein sehr
deutlicher West/Ost-Gegensatz besteht.

E. Noch weniger deutlich vom Westen ausgegangen ist der Schwund von
3 nach r (borö > bör «Tisch» u.dgl.), den man etwa um 1200 ansetzen
kann87. Er zeigt zwar eine ausgesprochen westliche Verbreitung (gegenüber

östlichem I < rö: böl u. dgl.), doch kommt er nicht nur außer im
westlichen Norwegen und auf den Färöern auch in ganz Dänemark einschl.
Südschweden vor, sondern fehlt anderseits im Isl., und er ist außerdem im
Zusammenhang mit dem viel weiter, auch im Osten, verbreiteten Schwund

von ö nach Vokal zu sehen.

3.

Schon einige der vor oder zu Beginn der literarischen Zeit eingetretenen
westlichen Sprachentwicklungen zeigen eine geringere Expansionskraft als

die bisher behandelten, so z. B. die Dehnung velarer Vokale vor 1 + Labial
oder Guttural (kalfr > kdlfr, neunorw. dial, kâlv, kâ'vd u.a. «Kalb»), die

nach herrschender Ansicht etwas vor 1200 eintrat, aber nur noch Südwest-

norwegen erfaßte und in neuerer Zeit sogar wieder auf ein kleines Gebiet
in Südnorwegen (West-Telemark und inneres Agder) zurückgedrängt
wurde88. Dementsprechend verhalten sich auch die noch später
eingetretenen Neuerungen: sie zeigen zwar, daß der westliche Norden auch in
spät- und nachaltnordischer Zeit sprachlich aktiv war, daß aber sein

Einflußbereich jetzt nicht mehr so groß war wie in der vorliterarischen Periode.

85 Vgl. Bennike-Kristensen S. 125.
86 Vgl. E.Wigforss, aaO. (Anm.4), S.487; J.Götlind, aaO. (Anm.7) 3.Teil (1947),

S.22f., : G.Kaixstenius, aaO. (Anm.47), S.35; Levander, Daim. II, S.80f.;
J.Reitan, Vemdalsmälet (Oslo 1930), S.64.

87 Vgl. D.A.Seip, NTS 4 (1930): 216ff.; Seip, Sprâkhist. S.75 (danach einzelne norw.
Belege vielleicht schon aus dem 12.Jh.); Skautrup I, S.254; Brondum-Nielsen,
Gda. Gr. II, S.366f.

88 Vgl. Nor.Aisl. § 124,3; G.Lindblad, Det isländska accenttecknet (Lundastudier i
nordisk sprâkvetenskap 8, Lund 1952), S.210f.; Seip, Sprâkhist. S.109f.; ELegstad,
VNM 11,1: S.38ff.; 11,2,1: S.75ff.; Ross NB. II, S.ll; Larsen, Oversigt S.64;
Kolsrud, Nynorsken S.95ff.; Chapman SS. 74,108f. und Karte XXIX.
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Hier sei nur - als wohl eindrücklichstes Beispiel spätaltnordischen
Lautwandels im Westen - der Komplex der Übergänge rl und 11 > dl, rn und nn
> dn erwähnt. Diese Lautentwicklungen sind zwar im Zusammenhang mit
einer im skandinavischen Westen wahrnehmbaren allgemeineren Tendenz

zur schärferen Aussprache der Konsonanten zu sehen89, doch stellt die

Entwicklung von dl und dn aus den erwähnten Konsonantenverbindungen
und Geminaten einen so eigenartigen Lautwandel dar90, daß sie sich kaum
allein aus dieser allgemeinen Voraussetzung (i.S. einer Prädisposition)
erklären läßt, sondern von einem bestimmten Kerngebiet aus sich auf ihren
in den heutigen Mundarten und in den historischen Belegen feststellbaren

Geltungsbereich auf Island, den Färbern und im westl. Norwegen
ausgebreitet haben muß. Karte 491 zeigt die Verbreitung des Übergangs
II > dl (falla > westnorw.-isl.-fär. fadla), welcher im großen ganzen auch

diejenige von rl > dl (karl > kadl «Mann») entspricht. Sie umfaßt außer
Island und den Färbern (mit gewissen Relikten auch auf Shetland92) ein

west- (oder südwest-)norw. Gebiet, das vom inneren Sogn über Hordaland
bis in den Süden von Rogaland reicht. Ist dl somit heute streng auf Gebiete
westlich des norwegischen Hochgebirgskamms beschränkt, so muß es

doch früher wenigstens teilweise auch östlich davon eingetreten sein : die

Aussprache dd für altes II und rl (fad^dd «fallen»,fud'dd «voll», kad'de

«Mann»), die heute in den inneren Gebieten von Agder und im westl.
Telemark üblich ist und nach Spuren in Ortsnamen früher bis Hallingdal,
Toten und Romerike verbreitet gewesen sein muß93, ist offensichtlich eine

Kompromißform zwischen ursprünglichem dl und von Osten herandringender

Geminate II.
89 Vgl. auch die Bewahrung von Konsonantenverbindungen wie mb, Id, nd, ng gegenüber

häufiger Assimilation oder Schwund des zweiten Elements im Osten und Süden.
90 Parallelen dazu finden sich jedenfalls auf germ. Gebiet nur in geringem Umfang, doch

kommen wenigstens einige Entsprechungen in obd. Mundarten vor, z.B. mittelbair.
khedl «Kerl»,stçdn «Stern» u.a. (vgl. E.Kranzmayer, Sprachschichten und
Sprachbewegungen in den Ostalpen I, 1931, § 9), schweizerdt. Fërli> Fëdli «Ferkel» (Schweiz.
Idiotikon1,1881:921), *gelirnig>g'lidnig«gelehrig» (ebd. III, 1895:1094)u.a.

91 Hauptsächlich nach Christiansen, No. Dial. S. 171.
92 Vgl. Jakobsen, Shetl. S.LIX; Indrebo, Mâlsoga S.281.
93 Die heutigen Namensformen Hallingdal und Hallingsta (Toten, Ullensaker) müssen

aus anord. Haddingjadalr bzw. Haddingjastaöir durch falsche Restitution im Zuge
des Vordringens von II entstanden sein ; vgl. O. Rygh, Norske Gaardnavne II (Kristiania

1898), S. 325 ; Ross NB. VII, S. 11 ; M. Olsen, Hedenske kultminder i norske steds-

navne (Kristiania 1915), S. 259 mit Fn. 2; Chapman S. 66. Bewahrtes dd< II (rl) findet
sich außerhalb seines heutigen Verbreitungsgebiets in Ortsnamen auch in Tinn (Ost-
Telemark) und der ganzen Küste von Vest-Agder entlang (freundl. Mitteilung von
Dr. Per Hovda, Oslo).
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Eine ähnliche Verbreitung wie II (rl) > dl zeigt auch der Übergang

rn > dn (barn > westnorw.-isl.-fär. badn «Kind»): er kommt außer auf
Island und den Färbern (wiederum mit Relikten auf Shetland) in Westnorwegen

von Sogn bis Mandai (Vest-Agder) vor, außerdem östlich des

Hochgebirges in Hallingdal und Valdres94. Der Übergang nn > dn (Nom.
steinn > steidn) erscheint - wenn auch mit einer etwas geringeren
geographischen Ausdehnung - ebenfalls im Rahmen dieses Verbreitungsgebietes,
doch ist er an gewisse Sonderbedingungen geknüpft : er tritt vor allem nach

Langvokal und/oder Diphthong auf (so im Isl., Fär. und im größten Teil
der betreifenden norw. Mundarten), dagegen nach Kurzvokal (finna >

fidna «finden») nur in einem kleinen Gebiet im äußeren Hordaland95.
Wie vor allem diese Divergenzen in der Entwicklung von nn und rn

zeigen, ist mit direktem Zusammenfall der beiden Konsonantenverbindungen
zu rechnen, und wir dürfen dies wegen der Gleichartigkeit der Lautvorgänge

sicher auch für II und rl annehmen, obwohl hier eine Entwicklung
rl > II > dl an sich möglich wäre. Zusammenfall von rl und II ist seit dem
13. Jh., die Aussprache dl für rl und dn für m seit dem 14. Jh. bezeugt98.

Sowohl der Einschub von d in rl und rn (> [r]dl, [r]dn; allenfalls auch der
direkte Übergang r > d vor /, n) als auch die Entwicklung II, nn > dl, dn

sind deutliche Differenzierungsvorgänge zur Aufrechterhaltung des

ursprünglichen Konsonantismus und stehen somit in markantem Gegensatz
zu den für das ostnorw.-tröndisch-nordnorw. Gebiet charakteristischen
Assimilations- und Ausgleichstendenzen97.

4.

Nur kurz seien hier einige Beispiele aus Syntax und Wortschatz angeführt,
welche zeigen, daß der westliche Norden auch in diesen Bereichen als

sprachliches Kerngebiet mit eigenen Neuerungen deutlich in Erscheinung
tritt.

91 S. Chapman Karte XVIII (auf S. 180).
95 Vgl. Christiansen, No.Dial. S. 169 (auch S. 176f.); Chapman S.68f. und Karten

XXII/XXIII; Ivar Skre, Fana-mdlet (Skrifter utg. av Institutt for nordisk filologi,
Universitetet i Bergen, 1, Bergen 1957), S.99f.

"Vgl. Seip, Sprâkhist. SS. 173, 293; Indrebo, Mälsoga S.235; Chapman S.86ff.;
Bandle, Guöbrandsbiblla S. 159f. (mit Literaturhinweisen).

97 Vgl. Christiansen, No.Dial. S. 169, auch V. Jansson, ANF 59 (1944): 138f.; Pierre
Naert, ebd. 61 (1946): 139f.
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A. Syntaktisches

a) Eine spät- und nachaltnordische Novation, die bis zu einem gewissen
Grade mundartbildend geworden ist, stellen - wie Gösta Holm in einer

eingehenden Untersuchung gezeigt hat98 - die Inchoativkonstruktionen mit
fara + Inf. dar, welche erstmals Mitte des 13. Jh. belegt sind und sich in der

folgenden Zeit auf Island, den Färbern und im westlichen Norwegen teils

gegen, teils neben den älteren Konstruktionen mit taka + Inf. durchgesetzt

haben (vgl. z. B. nisl. paö erfand aö dimma / üti var tekiö aö rökkva).
Wie Karte 5 (nach G. Holm) zeigt, ist auch diese relativ späte Neuerung in
Norwegen im wesentlichen auf die Gebiete westlich der großen Wasserscheide

von Nordfjord-Sunnmore bis Agder-westl. Telemark begrenzt
geblieben, wo sie meist noch neben der taka-Konstruktion besteht. Die
kleineren Gebiete in Schweden, welche die /ara-Konstruktion ebenfalls
kennen (Dalarna, Västerbotten), haben sie wohl unabhängig vom
westlichen Norden entwickelt.

b) Wohl noch jünger ist der Gebrauch des Personalpronomens hann «er»
in meteorologischen Ausdrücken. Aus Karte 6" geht hervor, daß heute auf
Island und den Färbern sowie an der ganzen norwegischenWest- und Nordküste

etwa vom westlichen Vest-Agder bis hinauf nach Troms in
Wendungen wie «es bläst», «es regnet», «es ist kalt» usw. das Maskulin des

Personalpronomens verwendet wird, z.B. isl. hann rignir, hann snjöar,
hann er aö hvessa «es fängt an zu stürmen» u. dgl.100; norw. dial, han

blce'se, hann regne, han œ kal'Kp), han klärna usw.101. Entsprechende

Wendungen kommen zwar auch im bstlichen und südlichen Norwegen
sowie auch in Schweden vor, sind jedoch meist auf den Wind beschränkt

(Typus han blces)102. Noch im Anord. werden in diesen Fällen durchwegs

unpersönliche Ausdrücke verwendet (rignir, tök at rigna u. dgl.), und von
98 Syntaxgeografiska studier över tvâ nordiska verb (Skrifter utg. av Institutionen för

nordiska sprâk vid Uppsala universitet 4, UUÂ 1958 : Nr. 1), Uppsala-Wiesbaden
1958, bes. S. 141 ff.

99 Gezeichnet nach eigenem, 1957 im Rahmen einer größeren Enquête eingesammeltem
Material (vgl. Bandle, Studien S.9f.).

100 Vgl. Stefän Einarsson, Icelandic. Grammar, Texts, Glossary, 5th printing, Balti¬
more 1967, S. 123.

101 Eine gute Übersicht über die einschlägigen Ausdrücke in Sunnmore vermittelt Knut
Kopperstad, MM 1920: 94ff.

102 Vgl. auch G.Holm, aaO. (Anm.98), S.19. In jüt. Mundarten kommt Fem. hun als

Subjekt in meteorologischen Ausdrücken, aber freilich auch noch in andern Fällen
anstelle von det vor; s. H.F.Feilberg, Bidrag til en ordbog over jyske almuesmâl,
Bd. 1 (Koben havn 1886), S.673.
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dieser Sachlage aus wie auch im Hinblick auf die weitere Verbreitung von
kann im Zusammenhang mit Wind darf man wohl annehmen, daß sich der

Gebrauch von kann als Subjekt zunächst im Anschluß an das Maskulinum
vind(r) (vielleicht auch sj6[r}) entwickelte und allmählich auch auf Fälle,
bei denen man nicht mehr an ein bestimmtes Subjekt dachte, übertragen
wurde103. Dieser erweiterte Gebrauch hat sich wohl zuerst an der norwegischen

Westküste ausgebildet und wurde von hier aus sowohl nach Island
und den Färöern als auch nach Nordnorwegen weitergetragen. Daß er,
obwohl relativ jung, eine so weite Verbreitung erfuhr, dürfte seinen Grund
darin haben, daß er zunächst vor allem der Seemannssprache angehörte.

B. Lexikalisches

Daß es spezifisch westnordische Wörter bzw. Wortbedeutungen in großer
Zahl gibt, kann als sicher gelten, obwohl das lexikalische Dialektmaterial
bisher in gesamtnordischem Rahmen nur unzureichend gesammelt und

aufgearbeitet ist. Dabei vermögen schon einige wenige Beispiele von
Novationen die vom Lautlichen und Morphologischen her gewonnenen Ergebnisse

zu bestätigen: die erhebliche Variationsbreite zwischen den

Einzelgrenzen, die bedeutend größere Stoßkraft der älteren (vorliterarischen)
gegenüber den spät- und nachaltnordischen Neuerungen.

a) Die Gattungsbezeichnungen für «Schaf» (Karte 7) zeigen einen klaren
Gegensatz zwischen westlichem Haupttypus norw. sau / isl. sauö- / fär.
seyèur und schwed.-dänischem Haupttypus fär. Daß isl. sauöur heute nur
noch in Zusammensetzungen (sauôfé, sauöburöur usw.) Gattungsbezeichnung,

als Simplex in dieser Bedeutung dagegen vonfé (fénaôur) und kind
ersetzt worden ist und daß norw. sau im Südwesten von jüngeren Typen
wiefena(d) (fenar usw.), smale und smàlog konkurrenziert wird, vermag das

Gesamtbild ebenso wenig zu beeinträchtigen wie das Vorkommen sekundärer

Typen in kleineren Gebieten Schwedens (lamb auf Gotland; tacka,
eigentlich «weibliches Schaf», in Dalarna). Wie besonders D.O.Zetter¬
holm104 gezeigt hat, ist der einst über das ganze nord. Sprachgebiet ver-

103 Vgl. hiezu G. Holm, aaO. S. 15 ff. Für das Nordische gingen vor allem Knut Kopper-
stad, MM 1920: 94-100, und M. Olsen, ebd. 101 f. von der Vorstellung persönlicher
oder gar göttlicher Mächte aus.

104 Dialektgeografiska undersökningar 1-2 (Skrifter utg. genom Landsmâls- och Folk-
minnesarkivet i Uppsala A: 1; Uppsala 1940), S.72ff.; dazu ergänzend Bandle,
Studien S. 365 ff.
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breitete Typus fâr (awestn. fœr) gegen Ende der vorliterarischen Epoche
von Westen her durch das jüngere sauör abgelöst worden, dessen zunehmende

Spezialisierung von got. saups «Opfertier» über das in östlichen
schwed. Mundarten bezeugte sö(d) «Vieh im allgemeinen» bis zur west-
nord. Bedeutung «Schaf» sich deutlich verfolgen läßt. Awestn. fœr, fâr
wird in den Quellen gerade noch faßbar, während sauör schon in dieser

Zeit die gewöhnliche Gattungsbezeichnung ist; sie konnte deshalb auch
bis weit über die norw. Grenze hinaus nach Osten vordringen, so daß

sau, sö in dieser Bedeutung heute auch in den westschwed. Mundarten von
Västergötland bis Jämtland im Gebrauch ist.

b) Ebenso eindeutig westliche Neuerung ist norw.-fär. faks, isl. fax
«Mähne» gegenüber man, man (Karte 8), obwohl das letztere daneben
nicht nur im gesamten Awestn. (wohl mit einer gewissen Bedeutungsdifferenzierung)

vorkam, sondern auch heute noch in fast ganz Norwegen
neben faks (meist ebenfalls mit Bedeutungsnuancierung: «kurzgeschnittene

Mähne» gegenüberfaks «lang herabhängende Mähne») im Gebrauch
ist. Ein Blick auf die Bedeutung der beiden Wörter in gesamtnord. und
gesamtgerm. Rahmen zeigt deutlich, daß faks «(Pferde)mähne» zwar
schon vorliterarisch, aber doch nur im westlichen Norden neben das ge-
meingerm. män, man (awestn. mgn) trat und wohl kaum je wesentlich über
sein heutiges Verbreitungsgebiet hinaus ins innere Ostnorwegen und nach
Schweden hinein gelangte105.

c) Eine aller Wahrscheinlichkeit nach erst spät- oder nachaltnordische

Neuerung ist isl. röfa, norw. rova in der Bedeutung « Schwanz » (eigentlich
«Rübe»)106. Aus dem Awestn. ist nur die Bedeutung «fester Teil des

Schwanzes (bei Pferd und Rind)» überliefert, aus dem Schwed. und Dän.
ist das Wort jedenfalls als allgemeine Bezeichnung für den Schwanz nicht
bezeugt, und noch das heutige Fär. kennt nur die Zusammensetzung
härögva «rumpestykke pâ kreatur (med halen pä)». Vermutlich ursprünglich

von einem Kerngebiet in Westnorwegen ausgehend, vermochte sich

röfa zwar, vor allem auf Kosten von hali, ein gutes Stück weit gegen Osten

auszubreiten, doch wurde es später von dem von Osten her vordringenden

rumpa wieder zurückgedrängt und ist heute (abgesehen vom Isl.) bereits
auf ein relativ kleines Reliktgebiet im inneren Südnorwegen einschl.
nordwestliches Hordland beschränkt.

105 Vgl. darüber Bandle, Studien S. 246ff. und Karte 39.
106 S. ebd. SS. 187f., 196f. und Karte 29.
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II. Östliche Neuerungen

Schon bei den Formen des Mediopassivs (S.39) zeigte sich der
skandinavische Osten als ein Gebiet, das nicht nur durch die Ablehnung von
Westen her andringender Neuerungen, sondern auch durch eigene sprachliche

Entwicklungen gekennzeichnet ist. Auch bei einer Reihe weiterer
Novationen verschiedenen Alters liegt der Ausgangspunkt oder mindestens

der Schwerpunkt im Osten.

1.

Von alten, urnordischen bis wikingerzeitlichen Entwicklungen sind
folgende zu erwähnen:

A. Der Übergang ü > ö im Wort- und Silbenauslaut (Karten 9a, 9b)

Einer der ältesten Mundartunterschiede innerhalb des Nordgerm, wird
gebildet durch Fälle wie isl. büa, norw. bu / dän.-schwed. bo (aschwed.

bö[a]) «wohnen, bebauen, zurüsten»; isl. trüa, norw. tru / dän.-schwed.

tro (aschwed. tröfa]) «trauen, glauben»; isl. gnüa, norw. gnu(a) / schwed.

gno (aschwed. gnö[ä\) «reiben»; isl. snüa, norw. snu / dän.-schwed. sno

(aschwed. snö[ä\ «drehen, wenden, winden, zwirnen»; isl. brü, norw. bru /
dän.-schwed. bro «Brücke»; isl. kyr (Dat. Akk. kü), norw. kyr, ku / dän.-
schwed. ko «Kuh»1. Dabei ist es freilich nicht bei allen einschlägigen
Wörtern sicher, inwiefern von urgerm. (urnord.) ü auszugehen ist, wieweit
also tatsächlich der Osten und nicht wenigstens teilweise auch der Westen

geneuert hat.Vor allem für ku / ko wird im Hinblick auf die idg. Beziehun-

1 DieKarten sind nach den sprachgeographischen Darstellungen bei BirgittaErlandsson,
Om växlingen ü-öiordav typen no. bru-sv. bro (Lundastudier i nordisk sprâkvetenskap
A:22, Lund 1972) gezeichnet. Für bu/bo wurde auch der Aufsatz von D.A.Seip,
Skiftet bu : bö i nordiske spräk (Festschrift Emil Öhmann Annales Academiae
Scientiarum Fennicae, Ser.B, Bd. 84, Helsinki 1954:67-74) beigezogen.
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gen recht allgemein mit ursprünglichem ö gerechnet2, doch liegt, wie
Birgitta Erlandsson überzeugend darlegt3, in fast allen übrigen Fällen
(vielleicht mit Ausnahme von bud / bod «Bude, Schuppen, Laden») mit großer
Wahrscheinlichkeit altes ü vor, so daß sicher im allgemeinen mit einer
ostnord. Senkung ü > b im Wort- und Silbenauslaut gerechnet werden
kann. Daß auch das auf Karte 9 a dargestellte bu / bo (Inf.) entgegen einer
bisher verbreiteten Meinung4 diese ostnord. Novation enthält, wird nicht
zum mindesten durch das Kartenbild selbst nahegelegt: danach kommen
auf ö zurückgehende Vokale heute bis weit nach Norwegen hinein vor,
während ü (u. ä.) vor allem in relativ konservativen Gegenden - im Westen,
in den Gebirgslandschaften des inneren Südens, im nördl. Trondelag und
angrenzenden Gebieten Nordnorwegens - herrscht. d-Formen kommen
allerdings in der Partizipialbildung bondi «Hausherr, Bauer» (lt. Noreen6
> *böunde, zu einer anorw. belegten Verbalform boa) bis ins Isl. und Fär.
vor6, während anderseits «-Formen (vor allem im Subst. bo/bu «Wohnung
usw.») z.T. auch auf schwedischer Seite begegnen7.

Ähnlicher gewissen uns von den westlichen Neuerungen her vertrauten
Kartenbildern liegt der Gegensatz u/o in den auf Karte 9 b dargestellten
Wörtern. In den Fällen, wo mit Senkung zu rechnen ist (tru/tro, gnu/gno,
2 Vgl. lat. bös, griech. böus, sanskr. gäus, auch ahd. kuo, dt. Kuh (aber ae. cü, ne. cowl).
A.Kock, Svensk ljudhistoria II (Lund 1909-11), S.215 nimmt allerdings einen Übergang

«urnord.» ö> «gemeinnord.» ü im starktonigen Auslaut an, so daß auch dieses

Wort die ostnord. Senkung ü> ö mitgemacht hätte ; doch ist dies schon im Hinblick auf
das Aiter dieser Entwicklung (s.u.) abzulehnen.

3 AaO. S.67ff., wo auch die älteren Ansichten über die lauthistorische Entwicklung
referiert werden. Nach der eigenen These von B. Erlandsson sind westnord. kyr, ku
und büö, bud durch Analogie, besonders nach syr, su bzw. bü(a), zu erklären.

4 Eine germ. Grundform *böwan wird z.B. von O. von Friesen, Nägra anmärkningar
om växlingen västnordiskt ü: östnordiskt ö (Symbolae Philologicae O. A.Danielsson,
Uppsala 1932: S.86-93); D.A.Seip, aaO. (Anm. 1); Seip, Spràkhist. SS. 151, 269;
Hesselman, Huvudlinjer S.59 angesetzt; doch liegt vor allem im Hinblick auf ahd.
asächs. büan, ae. büwan ursprüngliches ü viel näher, um so mehr, als die Zusammenstellung

von J. Pokorny, Indogermanisches etymologisches Wörterbuch I (Bern/München

1959), S. 149 mit aind. bhävayati «bringt ins Dasein, hegt und pflegt» durchaus
nicht zwingend ist, da sich auch aind. bhüti-h f. «Sein, Wohlsein, guter Zustand,
Gedeihen» (vgl. auch lat.fui «bin gewesen»; ebd. S. 147 f.) zum Vergleich anbietet.

5 Nor. Aisl. §§ 130; 166, Anm. 2, auch 422.
6 Daß isl. böndi nicht auf buandi (das daneben auch bezeugt ist), sondern auf bö- zurückgeht,

wird gestützt durch das Subst. bo «habitatio, peculium usw.» bei J. Rugman,
Monosyllaba Islandica (Uppsala 1676).

'Vgl. B.Erlandsson, aaO. S. 11 ff.; (für bu Subst.) L.Levander/St.Björklund,
Ordbok överfolkmâlen i övre Dalarna I (Stockholm 1961), S. 151. Zu den im westl. und
nördl. Schweden verbreiteten u-Formen im Subst. bud/bod vgl. B. Erlandsson, aaO.
S. 17ff. und Karte IX.
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snu/sno, bru/bro, auch in dem im wesentlichen auf Südskandinavien
beschränkten su/so « Sau»8), hat die östliche Lautform zwar ganz Dänemark
erobert, ist aber in Schweden in den Grenzgebieten gegen Norwegen nicht
(so im größten Teil von Bohuslän, im westl. Dalsland, im nördlichsten
Värmland, im westl. Dalarna sowie im größten Teil von Härjedalen) oder

nur teilweise (so im größeren Teil von Värmland, im oberen Dalarna und
in Jämtland) durchgedrungen. In ku/ko reicht die wohl analogisch
eingetretene westl. u-Form z.T. etwas weiter nach Osten (so in Bohuslän-

Västergötland, in Dalarna, Hälsingland, Medelpad und Ângermanland),
doch fügt sich der West/Ost-Gegensatz trotzdem auch hier im wesentlichen
den übrigen auf Karte 9 b dargestellten Fällen ein8a, so daß sich insgesamt

- abgesehen von bu/bo - ein relativ kompaktes nord/südlich verlaufendes
Grenzbündel ergibt.

Der Gegensatz zwischen östlichem ö und westlichem ü wird im
allgemeinen schon für die urnord. Zeit angesetzt; ob er - auf Grund einer
Identifikation ostnord. ö got. au [ç] (in bauan, trauan)9 - sogar schon in die

Zeit vor der Abwanderung der Goten aus Skandinavien im 1.Jh.v.Chr.
verlegt werden darf10, muß dagegen unsicher bleiben.

B. Die Brechung

Als charakteristisch für das Ostnordische pflegt gewöhnlich auch die

gegenüber dem skandinavischen Westen stärkere Durchführung der

Brechungserscheinungen genannt zu werden.

a) Die gemeinnordische Brechung, durch die ein germ, e vor a der Folgesilbe

zum Diphthongen ia (ja), vor u zu ig (jö), io (jo) wurde (germ.
*helpan > *healpa > hialpa, hjalpa, jetzt isl. hjâlpa, schwed. hjälpa
«helfen»; urnord. *erpu > *e"rö > iorö, igrö, jetzt isl. jörö, schwed. jord
«Erde»), ist als eine besondere Art von Umlaut aufzufassen11, mit dem sie

8 Vgl. B.Erlandsson, aaO. S.40f.
8a Über wohl nur scheinbar auf « zurückgehende Formen von sno und ko in Teilen von

Jütland vgl. B.Erlandsson, aaO. S.47.
9 Vgl. Braune-Ebbinghaus, Gotische Grammatik16 (Tübingen 1961), § 26 (mit Literatur);

E.Schwarz, Goten, Nordgermanen, Angelsachsen (1951), S.56f.
10 Vgl. Schwarz, aaO. S. 57, auch S. 148.
11 Über eine andere, nicht überzeugende Auffassung s. John Svensson, Diftongering med

palatalt förslag i de nordiska spràken (Lundastudier i nordisk sprâkvetenskap 2,
Lund 1944); über die sich daran anschließende Diskussion A.Janzén, Till frägan
om brytningen (ANF 59, 1944: 221-242); ders., Om diftonger med palatalt förslag
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auch zeitlich ungefähr zusammenfällt, (ca. 7.-10. Jh.)12. Schon dieser enge
Zusammenhang mit dem Umlaut zeigt, daß wir, obwohl der Schwerpunkt
der Brechung sowohl in der anord. Überlieferung als auch in den modernen
Sprachen und Mundarten deutlich im Osten liegt, ihren ursprünglichen
Ausgangspunkt nicht ohne weiteres auch in diesem geographischen Raum
suchen dürfen, und in der Tat lassen sich die wesentlichsten Unterschiede
in der Durchführung der Brechung am besten durch sekundären interpara-
digmatischen Ausgleich erklären13. Es ist bezeichnend, daß diese
Unterschiede hauptsächlich in bestimmten Gruppen von Wörtern auftreten: so

vor allem in einsilbigen Substantiven mit kurzer Wurzelsilbe vor ursprünglichem

-a (*feta «Schritt, Fußstapfe» > isl.norw.fet / schwed. fjät, dän.

fjed) und im Präs. von starken Verben der Klassen 4-5 (z.B. *stelan
«stehlen» > isl.norw. stela j schwed. stjäla, dän. stjcele). Ist somit der

ursprüngliche Wechsel zwischen Formen ohne und mit Brechung (Dat. Sg.

gegenüber den übrigen Kasus, Sg. Ind. Präs. gegenüber PI. Präs. und Inf.)
grundsätzlich im Westen mehr nach dem ungebrochenen, im Osten mehr
nach dem gebrochenen Vokal ausgeglichen worden, so sind die Verhältnisse

im einzelnen freilich doch recht kompliziert, indem besonders bei den

starken Verben 4-5 zahlreiche Formen ohne Brechung mehr oder weniger
weit ins Ostnord, hinein begegnen14.

Auch der recht markante Gegensatz zwischen Formen mit und ohne

(ebd. 243-281); Hesselman, Omljud S.46ff. (diese Arbeit freilich ohne Bezugnahme
auf Svenssons Theorie) ; John Svensson, Hesselmans nya omljudsteori (ANF 60,1945 :

188-217); Detforste Nordistmode i Kobenhavn 1946 (AphS 19,1950: 3-61); H.Ander¬
sen, ErBrydningen et Omlydsfeenomen? (ANF 61, 1946; 157-170); I.Hoff, Vilkärene
for brytning avgermansk e til ia, io i vestnordisk (ANF 64,1949: 177-210; mit neuer
Formulierung der Brechungsregeln); vgl. auch I.Hoff, NTS 14 (1947): 315-340;
M. J. Steblin-Kamenskij, Scandinavian Breaking from a Phonemic Point of View
(Studia linguistica 11, 1957: 84-91).

12 Über eine von der neueren Forschung vorgeschlagene etwas frühere Datierung (vor
dem i-Umlaut von ä, ö, s) vgl. I. Hoff, ANF 64 (1949) : 210 ; M. J. Steblin-Kamenskij,
aaO.

13 Vgl. hiezu vor allem Hesselman, Omljud S.80ff, auch B.Hesselman, Västnordiska
studier I (Skrifter utg. av Hum. Vet.-Samf. i Uppsala 14:2,1912).

14 So kommt z.B. stäla, Steele «stehlen» in fast ganz Jütland und in west- und südschwed.
Dialekten vor (vgl. Nor. Gesch. S.63; Wessen, De nordiska spräken6 [1960], S.29;
A.Pedersen, ANF 23, 1907: 85; E.Wigforss, ANF 24, 1908: 383), bjära(-e) «tragen»

ist auf die östlichsten Mundarten (Gotland, Roslagen, Finnland) und Dalarna
beschränkt (Wessén, Folkm. S.44; vgl. auch Hesselman, Omljud S.98, wonach der
Ausgleich nach dem Brechungsvokal heute in Dalarna am ausgeprägtesten in
Erscheinung tritt). Anderseits begegnen dem Ostnord, entsprechende Formen auch im
Fär. (Jjala «verbergen», stjala «stehlen») und im Shetl. (fjäl < fela; s. Jakobsen,
Shetl. S.LI).
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Brechung im Nom.Sg. des Personalpronomens der l.Pers. (aostn. iak,
schwed. jag, dän.-ostnorw. und Bokm. feg, je / awestn. ek, nisi, eg, ég,

norw. dial, und Nynorsk eg, ce, a) läßt sich wohl am besten durch Ausgleich
erklären, diesmal zwischen (ursprünglich) betonter und unbetonter

(schwach betonter) Form: germ. *eka (idg. *egom) dürfte im Schwachton
das auslautende -a schon im frühen Urnord. verloren haben, während -a
bei starktoniger Stellung des Wortes bis zur Brechungszeit erhalten blieb15.

Wie Karte 1016 zeigt, fügt sich der Gegensatz iakfek im wesentlichen dem

innerhalb der «gemeinnord.» Brechung bestehenden wie auch dem durch
die « ostnord. » Brechung (s.u.) geschaffenen sprachgeographisch ein, doch
verläuft die Grenze in Norwegen beträchtlich weiter westlich17, während
anderseits auf ek zurückgehende Formen nicht nur in ganz Jütland (a, ce),

sondern mitten im östlichen iak-Gebiet drin im oberen Dalarna (ig, ik, Ï)
im Gebrauch sind.

b) Durchaus auf das östliche (und südliche) Skandinavien beschränkt
ist der Übergang i > iu, ju vor den Konsonantenverbindungen ngw,nkw und

ggw18, den man als «ostnordische Brechung» zu bezeichnen pflegt,
obwohl er sich von der gemeinnord. Brechung insofern unterscheidet, als er
nicht durch nachfolgende Vokale, sondern Konsonanten verursacht
wurde: z.B. germ. *singwan > aostn. siunga «singen», *sinkwan > siunka

«sinken», urnord. *biggwa > aschwed. biug(h), biog, ält.dän. bjog
« Gerste». Der Vorgang hängt also nicht unmittelbar mit der gemeinnord.
Brechung zusammen, ist aber immerhin auch schon vorliterarisch. Da er
erstmals auf Inschrift IV von Haddeby/Südjütland ca. 934-950 (im
Personennamen siktriuk Sigtrygg) bezeugt ist und mit einer entsprechenden

15 Die Erklärung von ek < eka (beide schon urnord. belegt) durch Schwachton ist die
geläufigste; vgl. z.B. Skautrup I, S. 48; Wessen, Sprâkhist. I, S. 15 ; Indrebo, Mâlsoga
S. 138, Fn.2. Andere Erklärungsversuche bei Hesselman, Ordgeografi och sprâk-
historia (Stockholm-Köpenhamn 1936), S. 147 (aschwed. iak<ek durch Dehnung
und Diphthongierung im Anl.); E.Hellquist, Svensk etymol. ordbok2 (1939), S.417
(schon idg. Nebeneinander von *egom und *eg).

16 Nach Christiansen, No.Dial. S.212; Bennike-Kristensen Karte 85; Levander,
Daim. II, S.210 sowie ergänzenden Angaben von ULMA (bes. für Jämtland und
Härjedalen).

17 Sie ist vielleicht in Norwegen erst relativ spät und unter dän. Einfluß so weit gegen
Westen vorgeschoben worden (vgl. Indrebo, Mâlsoga S. 185); jedenfalls ist iak,jek
im Anorw. nur spärlich belegt (vgl. Seip, Sprâkhist. SS. 194, 316).

18 Der phonetische Verlauf des Lautübergangs ist etwas umstritten; vgl. z.B. Nor.
Gesch. S. 136; Wessén, Sprâkhist. I, S.23 (i > y > iu), dagegen Skautrup I, S. 130
(ingw > irjgw > iigw > i"rjgw > iung); weitere Literatur bei Brondum-Nielsen, Gda.Gr. I,
S. 357.
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Lautentwicklung im Fries. (z.B. in afries. siunga «singen») zusammenzuhängen

scheint, ist er wohl ursprünglich vom Süden ausgegangen und
wäre deshalb eigentlich (historisch gesehen) am ehesten einem Fall wie der
unter den südlichen Neuerungen behandelten Monophthongierung
(S.64ff.) zur Seite zu stellen19. Er hat aber jedenfalls, da er im Dän. und
Schwed. fast überall20, im Westnord, dagegen gar nicht eingetreten ist,
einen recht markanten West/Ost-Gegensatz geschaffen, der sich seit dem
Mittelalter dadurch noch weiter gegen Osten hin verlagert hat, daß iu im
Dän. seit dem 12. Jh. - abgesehen von einem kleineren westjüt. Gebiet mit
iu > jo vor ng - allgemein in y übergegangen ist (neudän. synge, synke, byg
u. dgl.)21.

2.

Noch deutlicher als Ausgangspunkt sprachlicher Novationen zeigt sich der
skandinavische Osten in anord. Zeit.

A. Der progressive j-Umlaut, durch den jä > jë und in beschränkterem
Ausmaß jö > (j)o, jç > jo, auch jä > (j)y (letzteres besonders im Dän.)
wurden (aschwed. hiarta > hiärta «Herz», stiala > stiäla «stehlen»,
iamn > iämn «eben, gleichmäßig», siäl > siäl «Seele», siör > siö(r)
«See», miolk > miölk «Milch»; vgl. dän. hjerte, stjœle,jœvn, sjcel, so, auch

skiütce > skyde «schießen»22), zeigt zwar im einzelnen ein recht kompliziertes

Verbreitungsbild, indem sich nicht nur zwischen den einzelnen
Vokalen eine räumliche (und zeitliche) Abstufung erkennen läßt, sondern
auch innerhalb des einen Lautübergangs ja > je Unterschiede bestehen, je
nachdem die Lautverbindung im Inlaut oder im Anlaut steht (im letzteren

Fall ist je auf einem kleineren Gebiet durchgeführt). Läßt sich somit die

Ausbreitung des progressiven j-Umlauts jedenfalls auf Grund der zur Ver-
19 Vgl. Skautrup I, S. 130f.; Br0ndum-Nielsen, Gda.Gr.I, S.356, auch E.Schwarz,

aaO. (Anm.9), S.238.
20 Eine beachtenswerte Ausnahme stellt allerdings das Gotländische dar (vgl. Wessén,

Sprâkhist. I, S. 23, Folkm. S. 49). Auch im oberen Dalarna fehlt diese Art von
Brechung (Levander, Daim. I, S.140).

21 Auch in der Schriftsprache, vor allem in poetischer und religiöser Sprache, kommt ju
neben y bis ins 19. Jh. vor (sjunge, sjunke), im wesentlichen aber wohl nur als
hochsprachlicher Archaismus. Vgl. zu der Entwicklung im Dän. Skautrup I, S.249f.;
Bennike-Kristensen S.52f. und Karte 24; Brondum-Nielsen, Gda.Gr.I, S.353f.
— Nur hingewiesen sei hier auf die «ostnord.» Brechung y > iü, iö >jd vor r-Verbin-
dungen (schwed. skjorta, dän. skjorte/ isl. skyrta «Hemd»), die erst spätanord. eintrat
und sich z.T. (z.B. in skjorta) bis nach Norwegen ausbreitete.

22 Beispiele fürjü > y s. o. unter «Ostnord. Brechung».
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fügung stehenden Literatur nicht kartographieren, so kann sein Ausgangspunkt

auf Grund der historischen Belege wie auch des ungefähren
Verbreitungsbildes mit Sicherheit im Osten angesetzt werden. Im Schwed. ist
der Vorgang bei ia sporadisch schon in Runeninschriften des 11. Jh. aus

Uppland, Södermanland und Gotland bezeugt (z.B. hielbi «möge
helfen»)23, doch zeigen sich noch in den ältesten Handschriften recht
markante Unterschiede zwischen östlichen und westlichen Quellen, indem vor
allem das ältere Västgötalagen (Ende 13. Jh.) bei a noch viel weniger um-
gelautete Formen aufweist als etwa das Upplandslagen von 130024. Im
Dän. trat jä > je möglicherweise (wenigstens dialektal) schon bald nach
1100 ein (ebenso iü > iy > y), doch ist ia in einigen der ältesten Handschriften

(um 1300) noch vollständig bewahrt25. Das Norw. zeigt sichere

Beispiele erst seit der ersten Hälfte des 13. Jh., zunächst im Ostnorw. und
Trondisehen, während im westlichen Norwegen erst von ca. 1300 an
einzelne Fälle auftreten26.

Dem entspricht durchaus die Verbreitung des progressiven j-Umlauts
in den heutigen Sprachen und Mundarten: während er auf schwed. Gebiet

(nicht nur bei ja, sondern auch in den andern Fällen) praktisch durchgeführt

ist27, istya auf dän. Gebiet im Jütischen in gewissen Stellungen (vor
Id, r + Kons. u. a.) ganz oder teilweise bewahrt und kommt in selteneren

Fällen auch auf Fünen (z.B. jœrdd «Herz»), Lolland und Falster (unum-
gelautete Formen von «jeevn») vor28. Auch in Norwegen ist ja (und
entsprechend auch die übrigen Vokale) im Südwesten (besonders Agder-
Setesdal) am besten erhalten29. Isl. und Fär. kennen diese Art von Umlaut
überhaupt nicht, dagegen auffälligerweise das Shetländische und das Ork-
ney-Norn30. Abgesehen von den letzten beiden ergibt sich somit ein
deutliches Gefälle von Osten nach Westen, das entschieden auf das östliche
Skandinavien als Ursprungsgebiet hinweist.

23 Wessén, Spräkhist. I, S.46; H. Pipping, Om runinskrifterna pä de nyfunna Ardreste-
narna (Skrifter utg. av Hum. Vet.-Samf. i Uppsala 7: 3,1901), bes. S. II.

24 Vg\.A.K.ocK,Fornsvenskansbehandlingavdiftongenia (ANF 5,1889: 371-384). Über
die zeitlich gestufte Durchführung des Umlauts bei den übrigen Vokalen im Schwed.
(ca. 1300-15. Jh.) s. Wessén, Spräkhist. I, S.47.

25 Vgl. Brondum-Nielsen, Gda.Gr.I, S.334ff.; Skautrup I, SS.248, 256.
26 Vgl. Indreb0, Mâlsoga S. 114f.; Seip, Spräkhist. SS. 122, 246f.; Hegstad, VNM I

(Nordvestlandsk), S.145; 11,1 (Rygjamaal), S.20; 11,2 (Indre Sudvestlandsk), S.34f.
27 Vgl. z.B. Wessén, Spräkhist. I, S.47.
28 Vgl. Bennike-Kristensen SS. 25, 75 ff. und Karte 38.
29 Vgl. bes. H/egstad, VNM 11,2, S.35f., auch Christiansen, No. Dial. S. 105.
30 Vgl. Nor.Aisl. § 70, Anm. 1; Nor. Gesch. S.33.
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B. Die Assimilation tin > mn (urnord. *ebna- > aschwed. iamn, iämn;
*hrat>na- « Rabe » > ramn ; *hainu « Hafen » > hamn u. dgl.) fehlt noch im
Runenschwed., darf aber für das Schwed. um 1300 als im wesentlichen

durchgeführt gelten31. Auf dän. Gebiet ist sie wohl (abgesehen von Skâne)
überhaupt nur in relativ schwachtoniger Stellung eingetreten und auch hier
später in weitem Umfang wieder ausgeglichen worden32, während sie in
Norwegen zwar kaum später als in Schweden auftritt, bis heute aber im
wesentlichen auf Ostnorwegen, Trondelag und Nordnorwegen beschränkt
geblieben ist33. Im Fär. ist vn bewahrt, im Isl. (wie in Teilen
Südwestnorwegens) zu bn geworden34. Da anderseits mn überall im Schwed.

durchgeführt zu sein scheint, ergibt sich somit ein recht markanter
Ost/West-Gegensatz zwischen schwed.-ostnorw. mn und dän.-südwest-
norw.-fär.-isl. vn (yvn) bzw. bn.

C. Schwund von anlautendem h- vor Konsonant ist in mehr oder weniger
weitem Umfang ebenfalls charakteristisch für den östlichen Norden. Vor
1, n, r ist er schon relativ früh eingetreten - im Dän. etwa im 9. Jh., im
Schwed. und Norw. im 11. Jh.35 - und hat nicht nur auch ganz Norwegen,
sondern dazu auch die Färöer, Shetland und Orkneys erfaßt36, so daß hl-,
hn-, hr- nur noch im Isl. (in Form von stimmlosen Inr) erhalten sind.

Später erst trat der A-Schwund vor j und v ein, wobei nicht ganz sicher

ist, inwiefern wir für hj- > j- einen gewissen zeitlichen Vorsprung
anzunehmen haben, da diese Entwicklung eine etwas weitere Verbreitung
aufweist als hv- > v-. Vollständig parallel sind die beiden Vorgänge nur auf
dän. Gebiet, wo hj-, hv- im nördlichen und größeren Teil von Jütland
(nördl. einer Linie Varde-Kolding) erhalten, im übrigen zuj-, v- geworden
sind (hjerte «Herz» > [jerde], hvid «weiß» < [vf.'Ö]); hier werden die beiden

Entwicklungen auch gleichzeitig im «älteren Mitteldän.» (ca. 1100—

1350; mit sporadischen Belegen seit der zweiten Hälfte des 13. Jh.) ange-

31 Vgl. Wessen, Sprâkhist. I, S. 39; Nor. Aschwed. § 256.
32 Vgl. Brondum-Nielsen, Gda. Gr. II, S. 106ff.
33 Beispiele finden sich schon in den ältesten anord. Handschriften, und in den

Handschriften des 13. Jh. treten mn und fn stark gemischt auf (vgl. Seip, Sprâkhist. SS.78,
169).

34 Die relativ zahlreichen Beispiele von mn in aisl. Handschriften sind als Norwagismen
zu betrachten. Zur Verbreitung von mn (gegenüber vn, bn) in Norwegen vgl.
Christiansen, No.Dial. S. 170; Chapman S.70f. und Karte XXVI.

35 Vgl. Skautrup I, S.131; Nor.Gesch. SS.16, 40; Nor.Aisl. § 289, Anm.l; Nor.
Aschwed. § 312,1.

36 Zum Shetl. vgl. Jakobsen, Shetl. S.LIV, zum Orkney-Norn Marwick, Orkn.
S.XIXf.
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setzt37. Im Schwed. ist h- sowohl vor j- wie vor v- größtenteils geschwunden

(|jcerta], [w'.V]). Nur in einigen Reliktgebieten, die sich aber nicht
gegenseitig decken, sind hj-, hv- erhalten bzw. zu andern Lauten oder

Lautverbindungen weiterentwickelt (hj-> s(j)~ u.ä. ; hv-> kv-,gv-):
hj- in beträchtlichen Teilen des Finnland- und Estlandschwed. sowie im
äußersten Nordschweden (Kalix-Nederluleä)38, hv- als kv- (kvit, kviter)
in einem kleinen Gebiet im nördl. Gästrikland (früher auch in der
Stadtmundart von Gävle), auf einigen Inseln zwischen Âland und Âbo, im
südlichen Teil der finnländischen Provinz Yasa und in Satakunda, an der

finnischen Südküste sowie im schwedischsprachigen Estland (ohne Nuckö
und Ormsö)39, als gv- (gvit, gviter) vereinzelt in Finnland (in kleinen Gebieten

von Âland und Österbotten), ferner im nördl. Ângermanland, in
Delsbo-Bjuräker (Hälsingland), in zwei Gebieten im westl. Dalarna sowie

(im Anschluß an ein entsprechendes kleines Gebiet in Norwegen) in Södra

Finnskoga im nördl. Värmland40.

Auf norw. Gebiet lassen sich für ursprüngliches hj- die Gebiete mit und
ohne /z-Schwund nicht genau abgrenzen, da die Verbreitungsverhältnisse
je nach den einzelnen Wörtern sehr verschieden sind. Als sicher kann nur
festgehalten werden, daß der Schwund vor allem in Südostnorwegen
durchgeführt ist, während im Südwesten, im inneren Süden und Osten, aber

z.T. auch im Trondelag hj- wenigstens in gewissen (besonders der Alltagssprache

angehörenden) Wörtern oft zu s, [p], [cç] u. ä. geworden ist : so z. B.

in der Präp. hjâ «bei» (anord. hjä), mit besonders weiter Verbreitung von
Rogaland bis in den südl. Trondelag41. Viel schärfer tritt dagegen der Ost/
West-Gegensatz bei der Entwicklung von hv- in Erscheinung (Karte II42):
hier ist der /z-Schwund nur im äußersten Südosten vollständig durchgeführt,

während im übrigen in Südostnorwegen teils gv- herrschend, teils

37 Vgl. Skautrup I, S.251; Brondum-Nielsen, Gda.Gr.II, S.309ff.
38 Einzelheiten s. bei Jansson, Östsv. S.53; Hultman S.243f.
39 Vgl. Hesselman, Sveam. S.38; ders., Ordgeografi och spräkhistoria (1936), S.244f.

Die Angabe für das nördl. Gästrikland stammt aus ULMA.
40 Vgl. Hultman S.245f.; Dahlstedt-Âgren S. 259 und Karte 6. Der Beleg für Södra

Finnskoga stammt aus ULMA. Nicht berücksichtigt ist hier (wie auch auf Karte
11) das bilabiale w, das als Vertreter von hv- in nord- und südschwed. Dialekten recht
verbreitet ist und in seinem Lautcharakter noch eine Reminiszenz an die ursprüngliche

Konsonantenverbindung enthält.
41 Vgl. Christiansen, No.Dial. S. 180; P.Thorson, MM 1954: 223f. (hier auch zum

Verlauf der Entwicklung: hj->pj-> tj-> sxi.ä..).
42 Hauptsächlich nach Christiansen, No.Dial. S. 180f.; Dahlstedt-Âgren Karte 6;

Bennike-Kristensen Karte 47 sowie nach Einzelangaben in der einschlägigen Literatur.
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wenigstens noch in Spuren vorhanden ist. Im weitaus größten Teil
Norwegens

43 ist jedoch hv~> kv- geworden -eine Entwicklung, die wohl schon

ungefähr gleichzeitig mit dem A-Schwund (um 1300) einsetzte44. Auch im
Fär. sowie im nördlichen Teil Islands ist kv- für hv- eingetreten, doch ist es

zweifelhaft, ob hier ein direkter Zusammenhang mit Norwegen besteht, da

kv- im Isl. erst seit dem 17./18. Jh. bezeugt ist45. In Südisland ist h- vor v in
Form des Reibelauts % bewahrt46; für hj- gilt im Fär. meist A47, im Isl.
stets [ç]. In den nord. Reliktwörtern auf den britischen Inseln kommt
hv- > kw- im westl. Shetland, hj- > s sowohl auf Shetland wie auf den

Orkneys, in Spuren auch in Nordengland sowie in nord. Lehnwörtern im
Irischen vor48.

Wie sich aus dieser Übersicht ergibt, sind Formen mitj-, v- für hj-, Avil

eute außer für die inseldän. Mundarten (und in der Aussprache auch für
die Reichssprache) vor allem für das Schwed. (ohne Finnland- und Est-
landschwed.) charakteristisch, so daß es vom sprachgeographischen
Befund aus nahe liegt, das Ausbreitungszentrum hier - und zwar vor allem
in Zentralschweden - zu suchen. Dem scheint allerdings das historische
Material zu widersprechen, da man auf Grund der älteren Belege allgemein
mit einem gegenüber dem Dän. (und auch dem Norw.) recht späten
Eintreten des h-Schwundes in diesen Fällen rechnet: hj- > j- im jüngeren
Aschwed. (hauptsächlich im 15. Jh.)49, hv- > v- teils ebenfalls im 15. Jh.50,

43 Und im Anschluß daran auch in den «norw.» Mundarten von Idre (westl. Dalarna)
und Frostviken (Jämtland).

44 Belege finden sich seit dem ersten Viertel des 14. Jh. (Seip, Sprâkhist. S. 292). Über die
phonetischen Hintergründe der Entwicklung vgl. D.A.Seip, Om utviklingen av hv i
nordiske sprâk (NTS 15, 1949: 359ff.).

45 Vgl. Bandle, Guöbrandsbiblia S. 139. In der fär. und isl. Schriftsprache ist hv- stets
beibehalten.

46 Vgl. zu diesem innerisländischen «Mundartgegensatz» u.a. Björn Gubfinnsson,
Breytinger ä framhuröi og stafsetningu (Reykjavik 1947), S.48ff. ; ders., Mällyzkur II
(Reykjavik 1964), S.44ff.; K.-H.Dahlstedt, Scripta Islandica 9 (1958): S.6f. und
Karten 1,2; Bruno Kress, Die Laute des modernen Isländischen (Leipzig 1937),
SS. 150,158ff. Lt. Stefän Einarsson, AphS 3 (1928/29): 269 soll in Reykjavik[gwa\ <

hvaô vorkommen.
47 Einige Wörter (wie hjälpa, hjarta) werden jedoch mit bloßem j gesprochen; vgl. M. A.

Jacobsen-Chr.Matras, Foroysk-donsk oröabök, l.Aufl. Törshavn-Kobenhavn
1927/28, S.1471L; W.B.Lockwood, An Introduction to Modern Faroese (Koben-
havn 1955), S.17.

48 Vgl. D.A.Seip, NTS 15 (1949): 354f.; Marwick, Orkn. S.XLV; E.Dieth, English
Studies 36 (1955): 209-217; C. J.S. Marstrander, NTS 15 (1949): 475.

49 Vgl. Nor.Aschwed. § 312,2; Nor.Gesch. S.42, auch Wessén, Sprâkhist.I, S.151f.
50 Vgl. Nor.Aschwed. § 312,2; Nor.Gesch. S.42.
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teils (vor allem nach der neueren Forschung) sogar erst im 17. Jh.61. Es

fragt sich aber, ob den vereinzelten Belegen im Aschwed., die schon

Noreen erwähnte und die von Ljunggren62 noch etwas vermehrt worden
sind, nicht größeres Gewicht beigemessen werden sollte53, so daß auch für
-v < hv- mindestens schon für das Spätmittelalter eine gewisse Verbreitung
in Schweden anzunehmen wäre54. Nicht auszuschließen ist auch die
Möglichkeit verschiedener Ausbreitungszentren, da es sich hier um eine in der

Natur des auf h folgenden Konsonanten (j bzw. bilabiales w) gegründete
leichtverständliche Ausspracheerleichterung handelt.

3.

Wie im Rahmen der westlichen Neuerungen, sei auch hier kurz auf einige
mehr oder weniger zufällig herausgegriffene Beispiele hingewiesen, welche
die sprachgeographische Bedeutung des östlichen Skandinaviens auf dem
Gebiet des Wortschatzes zeigen mögen. Dabei lassen sich wiederum zeitlich

sehr verschiedene Schichten von Novationen mit sehr unterschiedlicher

Ausstrahlungskraft voneinander abheben.

A. Alte, vorliterarische Neuerungen, die bis weit nach Norwegen (und
z.T. auch Dänemark) hinein vorgedrungen sind, lassen sich in recht
stattlicher Zahl nachweisen.

a) Unter den Bezeichnungen für «junge Ziege (auf der ersten Altersstufe),
Zicklein» (Karte 12) stehen anord. kiö/kip und kiölingr/kidhlinger durchaus

im Vordergrund, da die übrigen Typen teils peripher gelagert sind

{kille, killa < *kiöli/-a in Jämtland und in finnland- und estlandschwed.

Mundarten, wohl erst sekundär aus killing, kièlingr entstanden), teils

morphologisch einen eher jungen Eindruck machen (die hypokoristische
Bildung kidde, kjedde) oder gar bloße Ersatzwörter in Gegenden ohne

Ziegenhaltung darstellen (dän. lam, gedelam; fär. lamb, bukka-, geita-
lamb). Wie die geographische Verbreitung der beiden Haupttypen in
Verbindung mit ihrem gegenseitigen morphologischen Verhältnis (kiölingr als

61 Vgl. Wessén, Spräkhist.I, S. 152; K.G.Ljunggren, ANF 60 (1946): 90-97.
52 AaO.
53 Aus dem vereinzelten uaim für hwceim Dat. Sg. M. des Interrogativpronomens) auf

der Rök-Inschrift lassen sich allerdings kaum irgendwelche Schlüsse ziehen.
54 Die relativ zahlreichen direkten Zeugnisse über bewahrtes h vor v (w) aus dem 17./18.

Jh. betreffen wohl durchwegs mundartliche Lautungen; vgl. Wessén, Spräkhist.I,
S. 152f.
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«Diminutiv»-Ableitung von kiö) und der Belegsituation im Anord.
(kiölkip als das gebräuchlichere Wort sowohl im Awestn. wie im älteren
Aschwed.) zeigt, ist kiölingr als östliche Novation zu werten, die sich auf
Kosten von kiö (kidde) gegen Westen, Norden und bis zu einem gewissen
Grade auch gegen Süden ausbreitete, wobei sie offensichtlich Ostnorwegen
schon vor der Besiedlung Islands erreichte, da kiölingr von hier aus (neben
westlichem kiö) in die Kolonie gelangt sein muß55.

b) Die Synonyme für «Urin von Haustieren» zeigen auf den ersten Blick
recht verwickelte Verhältnisse, da die einschlägigen Wörter wie (h)land,
mig(a), pvagjtvag, (ostnord.) adellallàle usw. sowie piss sich teilweise -
jedenfalls auf westnord. Gebiet56 - räumlich und wortfeldmäßig stark
überschneiden. Bei genauerer Untersuchung von Semantik, Etymologie,
geographischer Verbreitung und älteren Belegen läßt sich indessen
wahrscheinlich machen, daß wir mit einem alten West/Ost-Gegensatz zwischen

(h)land einerseits, adellallàle und mig anderseits zu rechnen haben, wobei

mig (obwohl wegen des Ablauts sicher von beträchtlichem Alter) als nomen
acti zum Vb. miga als Novation zu werten ist. Als solche muß es allmählich,
in langem Nebeneinander mit a(de)l und (h)land, gegen Westenvorgestoßen
sein und Ostnorwegen noch vor der Auswanderung nach Island erreicht
haben, da es allem Anschein nach von ostnorwegischen Siedlern dorthin
mitgenommen wurde. Aufnorw. Gebiet kommt es zwar bis Rogaland und
innere Fjordgegenden von Hordaland und Sogn, vereinzelt auch im übrigen

Westnorwegen, vor, doch zeigt es gesamthaft doch eine deutlich
östliche Orientierung, während der alte westliche Typus (h)land heute über

Norwegen hinaus anscheinend nur noch bis Värmland reicht57.

c) Unter den Wörtern für «Schwanz» (vgl. S.49) ist schwed.-norw.

rumpa, dän. dial, rumpe (als Ableitung von rump[er] « Steiß ») deutlich eine

ostnord. Novation, die sich zunächst auf Kosten des alten Typus hali gegen
Westen ausbreitete und (u. a. wegen rumpe als Lehnwort im Mittelengl.
sowie möglichen Spuren im Isl. wie z. B. Roppa als Kuhname) schon in der

Wikingerzeit eine beträchtliche Verbreitung erlangt haben muß, welche im

55 S. hierüber ausführlicher Bandle, Studien S.414ff. mit Karte 61. Auf Karte 12 sind
außer den Wörterbuchangaben fürs Schwed. und Dän. zahlreiche Angaben von
ULMA, IODG, DAL und Institut for dansk dialektforskning (Kopenhagen)
verwertet.

66 Vgl. Bandle, Studien S. 159ff. und Karte 25.
67 Daß zwischen (h)land und mig{a) ein alter West/Ost-Gegensatz besteht, hat sich seit

dem Erscheinen meiner «Studien» am Material des engl. Sprachatlasses bestätigt;
s. E.Kolb, Sonntagsblatt der Basler Nachrichten vom 6.4.1969.
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Süden vielleicht bis zur heutigen Grenze zwischen rumpe und hale am
Kleinen Belt, auf dem skandinavischen Festland mindestens bis in die

schwedisch-norwegischen Grenzgebiete, möglicherweise aber auch schon

weiter nach (Süd)ostnorwegen hinein reichte. In einem zweiten, aber viel

späteren Vorstoß begann rumpa sich weiter nach Westen auszubreiten und
den Typus rova, der sich spät- oder nachaltnordisch auf dem Gebiet von
hali durchgesetzt hatte, auf das S.49 umschriebene Reliktgebiet
zurückzudrängen58.

B. Eine ostnord. Bildung, die sich auf Kosten älterer Bezeichnungen bis

weit nach Norwegen hinein und teilweise sogar nach den Färöern
ausgebreitet hat, ist auch râmjelk «Biestmilch (nach dem Kalben)». Sie muß
etwa in literarisch-anord. Zeit - genauere Datierungsmöglichkeiten fehlen

mangels alter Belege - in Norwegen eingedrungen sein, da sie einerseits

nicht mehr nach Island gelangte, anderseits aber für Süd- und Ostnorwegen
durch das Fehlen älterer Typen als relativ alt erwiesen wird, während sie

erst in neuerer Zeit auch in Westnorwegen der Küste entlang gegen ältere

Bezeichnungen wie yste oder koda vorstößt59.
Ebenfalls im wesentlichen in die anord. Periode fällt das Eindringen der

ostschwed. Form tomt «Grundstück, Hausgrund» (als Appellativ und

Ortsnamenelement) anstelle des westlichen toft in Ostnorwegen-Trondelag
und in Südwestschweden60.

C. Geringere Verbreitung zeigen dagegen östliche Neuerungen aus spät-
und nachaltnordischer Zeit. Karte 13 mit den Bezeichnungen für « (Wald)-
erdbeere »61 weist die um 1400 erstmals in der Zusammensetzung smultrona-

grces, 1538 erstmals in der Simplexform smultron belegte Novation (zu
schwed.dial. Adj. smulter «lose, fettig (von Früchten)»62 nur für
Zentralschweden (die Gegenden um Mälaren und Hjälmaren) mit angrenzenden
Gebieten bis Hälsingland und Dalarna im Norden, nordöstliches Smäland
und Öland im Süden nach. Nur hier hat sie sich, relativ spät aufgekommen,
gegen den älteren, nordisch-westgerm. Typus jordbär durchzusetzen
vermocht.

Gerade dadurch aber tritt das Kerngebiet und Ausstrahlungszentrum,
das wir sicher auch für viele der älteren, weiter verbreiteten Neuerungen in
58 S. darüber ausführlicher Bandle, Studien SS. 189f., 196f.
59 Genaueres hierüber s. bei Bandle, Studien S. 324ff.
60 S. Bengt Holmberg, Tomt och toft som appellativ och ortnamnselement (Skrifter utg.

av Kgl. Gustav Adolfs Akademien 17, Uppsala 1946), bes. SS. 115, 281 f.
61 Hauptsächlich nach Lindqvist, Sydväst-Sverige II, Karte 151b.
62 Hellquist, aaO. (Anm.15), S.1004.
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Betracht ziehen müssen, mit besonderer Deutlichkeit in Erscheinung: es

sind die fruchtbaren und Verkehrsoffenen Landschaften im östlichen
Mittelschweden, dem alten Svëa rike, die von vorhistorischer Zeit bis heute

recht eigentlich das Herzstück Schwedens gebildet haben. B.Hesselman
hat in einer scharfsinnigen Untersuchung63 anhand von diphthongierten
Formen, vor allem für germ, ë2 (z. B. hiär « hier» im älteren Schwed. und in
schwed. und dän. Dialekten), eine Sprachschicht aufgedeckt, die ins 10. Jh.

zurückreicht und ihren Mittelpunkt in Uppsala und Birka, dem Handelszentrum

der Wikingerzeit auf der Mälarinsel Björkö, hatte. Sie erstreckte
sich von da aus bis an das Nordende des Bottnischen Meerbusens und bis
nach Süddänemark und Schleswig (Hedeby), wo sie sich ans Friesische und
Deutsche anknüpfen läßt; Hesselman nennt sie geradezu «Birkaschwe-
disch». Auch später noch behielt dieses zentralschwedische Gebiet, in dem

seit dem 13. Jh. auch die Hauptstadt Stockholm emporwuchs, seine

politische, wirtschaftliche und kulturelle Bedeutung, die sich nicht zuletzt auch
in der Ausbildung der schwed. Hochsprache manifestiert, bei, und es liegt
deshalb nahe, auch den Ausgangspunkt für spätere Novationen wie
progressiven j-Umlaut,èn > mn,hv- > v- in erster Linie hier zu suchen. Auch
die Lautentwicklungen, die unten als «nordskandinavische» behandelt

werden, haben wohl mindestens teilweise hier ihren Anfang genommen64,
doch erweist sich anderseits die Geschlossenheit und sprachliche Kraft
dieses Gebiets auch immer wieder in der Abwehr von außen herandringender

Neuerungen (wie a- und u-Umlaut, Nasalassimilation u. dgl.).
Für uns ist hier vor allem von Bedeutung, den Ost/West-Gegensatz

innerhalb des Nordgerm., der die herkömmliche Einteilung in Ost- und
Westnordisch veranlaßt hat, an mehreren Beispielen erhärtet zu haben. Es

hat sich dabei aber zugleich gezeigt, daß wir diesen Gegensatz nicht allzu
schematisch auffassen dürfen, daß sich die Grenzen vielfach zerfasern und
z.B. Dänemark bald auf der westlichen, bald auf der östlichen Seite steht.

Im folgenden soll nun gezeigt werden, daß wir - vor allem in einer jüngeren
Schicht - auch mit starken Süd/Nord-Gegensätzen zu rechnen haben.

63 Nâgra nynordiska dialektformer och vikingatidens historia, in : Ordgeografi och sprâk-
historia. Bidrag frân Nordiska seminariet vid Uppsala universitet (Nordiska texter
och undersökningar, utg... av B.Hesselman 9, Stockholm-Köpenhamn 1936),
S. 127-162.

64 Der enge Zusammenhang zwischen Zentralschwedisch und Nordschwedisch bzw.
Nordskandinavisch wird in der Forschung immer wieder betont ; vgl. z. B. Hesselman,
Sveam. ; G. Bergman, Nordligaprovinsialismer i det bildade svenska talsprâket (ANF
66, 1951: 131-215).
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III. Südliche Neuerungen

i.

Von den beiden ältesten lautlichen Entwicklungen, welche im Rahmen der

vom skandinavischen Süden ausgegangenen Novationen zu besprechen
sind, ist die eine freilich im östlichen Skandinavien so weit nach Norden
vorgestoßen, daß sie sich dem West/Ost-Gegensatz i.gew.S. noch
einreiht1 und deshalb sogar- als besonders markantes Merkmal - schon öfters
als Hauptkriterium für die Gliederung in West- und Ostnordisch verwendet

worden ist. Es ist
A. Die Monophthongierung2 ei > è (stein[n] «Stein» > stên), 0y > 0

(royk[er] «Rauch» [< urnord. *raukiR\ > schwed. rok, dän. rßg: norw.
rßyk, isl. reykur) ; auch au ist gewöhnlich durch 0 vertreten (auga « Auge » >
schwed. öga, dän. oje), doch wird es in einigen Randgebieten noch als o-
Laut von dem aus oy entstandenen 0 unterschieden (z.B. in Dalarna und
Nordschweden)3. Im Sinne eines Ost/West-Gegensatzes erscheint die

Monophthongierung vor allem sowohl in den älteren wie auch in den
modernen Schriftsprachen : Dän. und Schwed. haben Monophthonge, Isl., Fär.
und Nynorsk Diphthonge, während das norw. Bokmäl eine Zwischenstellung

einnimmt4.

1 Vgl. bereits behandelte ähnlich gelagerte Fälle wie die «ostnordische» Brechung i> jü
(S.54f.) oder /z-Schwund in den anlautenden Verbindungen hj-, hv-, auch hl-, hn-,
hr- (S. 57 if.).

2 Als Hauptkriterium für die Gliederung in Ost- und Westnordisch erscheint die
Monophthongierung beispielsweise bei J. Storm, Om Nabosprog og Grœnsedialekter (VSS
1911), S.4; Fr.Stroh, Handbuch der germ. Philologie (Berlin 1952), S.206, ähnlich
auch Brondum-Nielsen, Dialekter S. 65 ; L. Moberg, NSSt. 33 (1953) : 87.

3 Über die verschiedenen phonetischen, sprachgeographischen und historischen Aspekte
der Monophthongierung s. bes. L. Moberg, Den östnordiska diftongförenklingen.
Nägra synpunkter (NSSt. 33, 1953: 87-129), über das Monophthongierungsprodukt
aus au im besondern S. 115ff.

4 Diphthonge haben im Bokmäl vor allem Konkreta und spezifisch norw. Wörter.
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Wie Karte 14 zeigt, handelt es sich jedoch, rein sprachgeographisch
gesehen, um eine weit vorgedrungene südliche Neuerung5, welche den
skandinavischen Osten nicht völlig ausfüllt, sondern nur einen tiefen Keil
in dieses Gebiet getrieben hat. Sie ist nicht nur im Westen, sondern auch im
Norden und Osten von Zonen mit bewahrten Diphthongen umsäumt:
außer West- und Nordnorwegen, den Färöern und Island6 sind es vor
allem Jämtland, das nördliche Nordschweden (Västerbotten, Norrbotten
und das nördl. Lappland), das schwedischsprachige Finnland7 (und
Estland) sowie Gotland8. Auch historisch läßt sich die Monophthongierung,
soweit wir den im allgemeinen phonetisch ungenauen Runeninschriften im
jüngeren Fujjark Vertrauen schenken können, in ihrem Fortschreiten von
Süden nach Norden recht gut verfolgen : in Dänemark wäre sie danach seit
dem 10. Jh. bezeugt (rispi rèspi aisl. reisti « stellte auf», stin — sten
aisl. stein auf dem Stein von Gorlev/Seeland, um 900) und würde sich dort
wahrscheinlich an die asächs. Monophthongierung ei > ë und au > 5 (im
9. Jh.) anschließen; Südschweden (Väster- und Östergötland) hätte sie ca.
1000, Mittelschweden um 1100 erreicht9, während sie in Nordschweden
wohl z.T. noch beträchtlich später eindrang10; auch im Norw. zeigt sie sich

(abgesehen von gemeinnord. Fällen wie in der Stellung vor langer Kon-

6 Vgl. dagegen D.A.Seip, NTS 3 (1929): 280, der für Norwegen, soweit dort
Monophthonge vorkommen, mindestens teilweise autochthone Entwicklung annehmen
möchte.

6 Über einzelne (unsichere) Fälle von e < «imAisl. vgl. H.KuHN,AphS 22 (1952): 67ff.,
auch Nor. Aisl. § 97, Anm. 1 (ebd. § 98, Anm. und § 99, Anm. auch über seltenes

0 < au, oy). Shetländisch und Orkney-Norn haben dagegen sichere Monophthongierung,
bes. in den Sprachresten aus neuerer Zeit, während die Belege aus der alten

Sprache spärlicher sind (schottischer Einfluß?); vgl. dazu M.Hägstad, Hildinakvadet
(VSS II, 1900: Nr.2), S.43ff.; Jakobsen, Shetl. S. L; Marwick, Orkn. S. XLIIf.;
A.B.Larsen, ANF 26 (1910): 383; Indrebo, Mälsoga S.280.

7 In Südfinnland scheinen sich aber in neuerer Zeit die Monophthonge auszubreiten;
vgl. Jansson, Östsv. S. 54.

8 Die sicher sekundären Diphthonge in Teilen Südschwedens (und z. T. auch in weiteren
Gebieten) sind in unserem Zusammenhang irrelevant und deshalb auch auf Karte 14

nicht berücksichtigt.
9 Doch kann wenigstens ei in gewissen zentralschwed. Dialekten lt. Moberg, aaO.

(Anm.3), S. 123ff. noch im 13. Jh. weiterbestanden haben, worauf möglicherweise die
relativ zahlreichen «'-Schreibungen vor allem in Handschrift A von Södermannalagen
und in der Haupthandschrift von Upplandslagen hindeuten. Andere «'-, ey-Schrei-
bungen im Aschwed. (im 14. und 15. Jh.) bezeichnen dagegen wohl sekundäre (süd-
schwed.) Diphthonge; vgl. J.Palmér, ANF 40 (1924): 85-91.

10 So zeigen (lt. Moberg, aaO. S. 123ff.) u.a. gewisse Ortsnamenschreibungen, daß
Ângermanland noch im 16. Jh. bewahrte Diphthonge hatte.
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sonanz oder im Schwachton) erst Ende des 13. Jh.11. In der geographischen
Verbreitung läßt sich z.T. eine deutliche Stufung feststellen: während die

Monophthongierung in Dänemark, Süd- und Mittelschweden allgemein
durchgeführt ist, erleidet sie gegen Westen, vor allem in Norwegen,
zunehmende Einschränkungen. Z.T. ist sie (nur) im ursprünglichen (anord.)
Auslaut unterblieben (vor allem in Härjedalen, im südlichen Trondelag
und im nördl. 0sterdalen; z.B. hoy «Heu»), z.T. auch im sekundären,
durch Schwund eines Konsonanten entstandenen (in Hedmark, im
südlichen 0sterdalen und im südlichen 0stfold; z.B. sau «Schaf»), z.T. ist
sie auf die Stellung vor gewissen Konsonanten (vor allem ni) beschränkt12.

In den übrigen (auf der Karte weiß belassenen) Gebieten besteht schließlich

nur noch die allgemein nord. Tendenz zur Monophthongierung vor langer
Konsonanz und im Schwachton13.

B. Schon vor der Monophthongierung oder spätestens gleichzeitig mit
ihr muß der Wandel von gemeinnord. ë (verschiedener Herkunft) zu ä

eingetreten sein, da das aus ei entstandene ë nicht mehr von ihm erfaßt wurde14.

Auch er ist im östlichen Skandinavien recht weit nach Norden vorgestoßen,
aber sein Schwerpunkt liegt doch deutlicher im Süden als bei der

Monophthongierung. Zwar kommt ä in Wörtern wie fä «Vieh» < /ë, rät
«gerade» < rétt(e)r, flâta «flechten» (Vb.), «Zopf» (Subst.) < flétta usw.
in Nordschweden bis Medelpad, vereinzelt sogar bis Ângermanland und

Jämtland, in Mittelschweden bis Dala-Bergslagen und teilweise Värmland
hinauf vor, doch zeigt ä < ë - wie Hesselman als erster erkannte - in einer

geschlossenen und relativ starken Formenkategorie, dem Prät. von
«reduplizierenden» Verben vom Typus anord. grata «weinen», eine deutliche

Nordgrenze (gräf.gret, läf.let «sonavit» u.dgl.), die etwa vom mittleren
Bohuslän über den Vänern und die Nordgrenze von Närke zum Mälaren

11 Vgl. Seip, Sprâkhist. S. 144f.; Christiansen, No.Dial. S. 105. WennSEip, aaO. S.73f.
aus Monophthongen in isl. Handschriften auf eine schon vor 1150 in gewissen Gegenden

Norwegens durchgeführte Monophthongierung schließen möchte, so muß dies
mindestens als sehr unsicher bezeichnet werden; vgl. o. Anm.6 sowie auch Hoff,
Skjetvem. S.280.

12 So vor allem in Ost- und Südnorwegen; vgl. Ross NB.III, S. 6; VII, S. 10; XIII, S. 53 ;

Hoff, Skjetvem. S. 158ff.
13 Von einzelnen Wörtern, die unter Einfluß des Bokmäl auch in Norwegen durchwegs

oder weitgehend Monophthong angenommen haben (wie brad «Brot», dad «Tod;
tot», lan «Lohn»), kann hier natürlich abgesehen werden.

14 Vgl. Skautrup I, S.132; Wessen, Sprâkhist. I, S. 26; mit einem ähnlichen zeitlichen
Ansatz rechnet auch G. Bergman, Utvecklingen av samnordiskt ê i svenska spräket. En
dialektgeografisk undersökning (Akad.avh.), Uppsala 1921.
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verläuft, Gotland (mit ë oder /') aber nicht miteinschließt15. Nach der

Meinung G. Bergmans wäre dies sogar die Nordgrenze für das lautgesetzliche
Eintreten des Lautwandels überhaupt: bis hieher wäre er schon früh
(mindestens wikingerzeitlich) durchgeführt gewesen, und von hier aus
wäre ä dann später - zwischen Monophthongierung (ca. 1000-1200) und
dem Einsetzen der mittelalterlichen Quellen, die auch in Nordschweden
bereits ä zeigen - in den meisten Wörtern in die nördlich angrenzenden
Landschaften übernommen worden, jedoch nicht im Prät. vom Typus grêt,
wo die Assoziation mit dem Prät. der st. Vbb. I (mit ë < ei) die ursprüngliche

Vokalqualität aufrechterhielt.

2.

A. Viel ausgesprochener südlich gelagert sind einige Erscheinungen, die

mit der dänischen Akzentballung zusammenhängen und die zeitlich an der
Schwelle zur literarischen Periode des Anord. liegen (Karte 15) :

Einer der ohrenfälligsten Unterschiede zwischen dem Dän. einerseits

und dem Schwed. und Norw. anderseits liegt im Wortakzent (und in enger
Verbindung damit auch im Satzakzent). Dieser Akzentunterschied beruht
darauf, daß das Dän. mehr als seine Schwestersprachen die germanische
Tendenz, den Hauptton des Wortes auf die Stammsilbe zu konzentrieren,
fortgeführt hat. Schon im späteren Urnord. hatte diese Tendenz zu Reduktion

oder Schwund zahlreicher Endsilbenvokale geführt, und sie macht
sich nun um 1100 in einer noch stärkeren Konzentration des dynamischen
Akzents auf der Stammsilbe im Dän. bemerkbar16. Diese Akzentballung
bewirkte nicht nur die Reduktion von auf den Stammsilbenvokal folgenden

Lauten, sondern rief auch eine neue Art von Wortakzent, den «Stoß»,
hervor.

a) Der Stoß (Linie 1) ist eine Art Kehlkopfverschluß, der während der

Artikulation von langen stimmhaften Lauten (Langvokalen oder auf den

Stammvokal folgenden langen stimmhaften Konsonanten) eintritt, vor
allem in Wörtern und Wortformen, die in anord. Zeit einsilbig waren

15 Vgl. Bergman, aaO., bes. SS. 10, 18; B.Hesselman, Preteritum afgräta, läta (sonare)
och utvecklingen afsamnordiskt ë (Sprâk och Stil 5, 1905: 101-120); Jansson, Östsv.
S. 65.

16 Skautrup I, S. 225 bestimmt die Verschiebung der Druckverteilung zwischen Stamm-
und Nebensilben mit 3-2 > 4-1 beim kurzwurzligen Typus gata, 3-1 > 4-1 beim Typus
kasta.
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(sto'r «groß», hu's «Haus», man'd «Mann», aber auch hu'set, man'den

hu's, man'd + suffigierter Artikel; ba'ger «Bücher» < bœkr, usw.), während

die schon anord. zwei- und mehrsilbigen Formen meist «normalen»
dynamischen Akzent haben. Dadurch gewinnt der Stoß in gewissen Fällen
phonologische Relevanz, indem er zur Unterscheidung von im übrigen
gleichlautenden Wörtern dienen kann: z.B. an'dlen «die Ente» gegenüber
anden « ein anderer »17. Wie man seit langem erkannt hat, ist dieses Akzentsystem

funktionell und historisch mit den Akzentsystemen des Schwed. und
Norw. eng verwandt: während aber die Unterscheidung der Wortakzente
im Dän. rein dynamischer Natur ist, bestehen Einsilbenakzent (Akut) und
Zweisilbenakzent (Gravis) in Schwed. und Norw. bekanntlich aus einem

dynamischen und einem musikalischen Element (z.B. fallend-steigende
Tonbewegung und flachere Druckverteilung bei Gravis, einfach fallende
Tonbewegung und steilerer Druckabfall bei Akut, etwa in schwed. an dein
«der Geist» gegenüber an dien «die Ente»)18. Wie der Fall anden «die

17 Über die Regeln für das Vorkommen des Stoßes und über seine Funktion im
allgemeinen s. bes. Aage Hansen, Stodet i dansk (Det Kgl. danske Videnskabsselskabs
Historisk-filologiske Meddelelser 29: 5, Kobenhavn 1943); O.Jespersen, ANF 29
(1913): 29; ders., Modersmälets Fonetik, 3. udgave, 3. optryk (Kobenhavn 1961),
S.152ff.; über mundartliche Verschiedenheiten s. E.Kroman, AphS 20 (1947): 148f.

18 Über die Verteilung von Akut und Gravis im Schwed. und Norw. s. z.B. A.Kock,
Die alt- und neuschwedische Accentuierung. Unter Berücksichtigung der andern nord.
Sprachen (Quellen und Forschungen 87), Straßburg 1901 ; Aug. Western, Om tone-
lagene i norsk (MM 1937:174-182), zur Frage des Anteils von dynamischem und
musikalischem Element vgl. bes. Ernst A.Meyer, Die Intonation im Schwedischen
I (Stockholm 1937), S.7, auch Nils Svanberg, NSSt.4 (1924): 164-171; R.Ekblom,
Zur Entstehung und Entwicklung der slavobaltischen und der nordischen Akzentarten
(Skrifter utg. av Hum. Vetenskaps-Samf. i Uppsala 26:2,1930), S. 22 ; Bertil Malmberg,

Svensk fonetik (Lund 1951), S. 107; M.Oftedal, NTS 16 (1952): 222f.;
O.Gjerdman, NSSt.32 (1952): 125-154; E.Haugen, AphS 22 (1952): 59; ders.,
MM 1955: 70-80; E.W.Selmer, MM 1954: 187, u.a., über regionale Varianten
der Tonbewegungen s. z. B. Ernst A. Meyer, Die Intonation im Schwed. I (Stockholm
1937) ; II (Stockholm 1954) ; B. Malmberg, Svenskfonetik (1951), S. 105 f. ; E. Haugen
- M.Joos, AphS 22 (1952): 41-64 (mit weiterer Literatur); H.Christiansen, MM
1954: 30-41; E.W.Selmer, MM 1954: 180-188; E.Haugen, MM 1955: 70-80;
K.Hadding-Koch, Notes on the Swedish word tones (in: Proceedings of the 4th
Intern. Congress of Phonetic Sciences, 1961).

Die Unterscheidung von Ein- und Zweisilbenakzent fehlt (wohl sekundär) im Isl.
und Fär., im Finnlandschwed. (als finnisches Substrat), in einem Teil des stoßfreien
Gebiets von Süddänemark (Bornholm, Amager, Lolland-Falster, Langeland, Südost-
jütland, Fjolde/Schleswig), in einzelnen kleinen Gebieten Schwedens (Orsa-Mora,
z.T. westl. Dalarna, einzelne Gegenden in Uppland und Västmanland, ferner Över-
Kalix) sowie in Norwegen im nordwestl. Hordaland und in den nördlichsten Gebieten ;

vgl. bes. M. Kloster Jensen, Tonemicity (Ârbok for Universitetet i Bergen, Hum. Ser.
1961 : Nr. 1), auch Brondum-Nielsen, Dialekter S. 90; Bennike-Kristensen Karte 74.
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Ente» (zweisilbige Form aus einsilbigem Subst. + suffigiertem Artikel unter

Beibehaltung des Einsilbenakzents) zeigt, übt der Artikel keinen Einfluß

auf die Gestaltung des Akzents aus, die beiden Akzentarten müssen
also auf die Zeit vor der Ausbildung des suffigierten Artikels, d. h. mindestens

etwa auf das 9./10. Jh. zurückgehen19. Dabei ist es, wie schon oben

angedeutet, höchst wahrscheinlich, daß die dän. Opposition Stoß/NichtStoß

sich nicht parallel zu der schwed.-norw. Opposition Akut/Gravis
entwickelte, sondern daß das Dän. zunächst einen auch phonetisch ähnlichen
Akzent wie das Schwed.-Norw. hatte, aus dem sich erst sekundär - auf
Grund der Akzentballung etwa im 12. Jh. - das Stoß-System herausbildete20.

Dafür spricht nicht nur der Umstand, daß der Stoß auch in Wörtern
eingetreten ist, die erst durch adän. Lautentwicklungen dafür empfänglich

wurden (so im Typus Kurzvokal + Tenuis : akr > agr > [a-'yar], vatn >

*vadnl*va6n > [van-'] ; vgl. u.)21, sondern es zeigt sich auch in einigen kleinen

Reliktgebieten in Süddänemark (Südjütland und Südfünen mit Airo),
die heute noch musikalischen Akzent haben22.

b) Auch die übrigen Erscheinungen, die mit der dän. Akzentballung
zusammenhängen, lassen sich nicht vor 1100 nachweisen. Sie betreffen teils

19 Im übrigen ist die Entstehung der beiden Akzentarten umstritten; vgl. bes. die
Hinweise bei E.Kroman, AphS 20 (1947/49): 131 ff. und bei M.Kloster Jensen, aaO.
S. 18.

20 Dies wird auch von den meisten Forschern angenommen ; vgl. bes. O. Jespersen, Stod
og musikalsk accent (Dania 4, 1897: 215-239); A.Kock, Die alt- und neuschwed.

Accentuierung (1901), S. 104; R.Ekblom, aaO. (Anm. 18) sowie Om de danska accent-
arterna (UUÂ 1933, Fil.: Nr.5, S. 1-12); A.Arnholtz-C.A.Reinhold, Einführung
in das dän. Lautsystem (Berlin-Leipzig 1936), S.27ff.; Svend Smith, AphS 12 (1937/
38): 33-39 (im Anschluß daran auch P.Skautrup, ANF 59 (1944): 163-166),
dagegen (mit Vorbehalten gegen die früher vorgebrachte eigene These eines Zusammenklappens

der Stimmbänder infolge Gleichgewichtsstörung bei Kompressionsverstärkung)

ders., Bidrag til losning afproblemer vedrorende stodet i dansk rigssprog
(Diss. Kobenhavn 1944). Eine vom musikalischen Akzent unabhängige Entwicklung
des Stoßes nehmen nur wenige an (s.darüber M.Kloster Jensen, aaO. S. 18);
E.Kroman, aaO. möchte den phonetischen Zusammenhang von Stoß und Akut auf
gemeinsame Voraussetzungen im Circumflex einschränken. — Wie man sich den
phonetischen Verlauf der Ausbildung des Stoßes im einzelnen auch zu denken hat, so
ist doch der Zusammenhang mit vermehrter Druckkonzentration auf der Stammsilbe
ganz unzweifelhaft; daß dabei auch phonologische Momente (die Beibehaltung der
Akzentunterscheidung trotz stärkerem Exspirationsdruck und Abbau des musikalischen

Elements) fördernd mitgespielt haben können, ist allerdings recht wahrscheinlich.

21 Die Tragfähigkeit dieses Arguments wird allerdings von E. Kroman, AphS 20 (1947) :

157,172f. (mit Hinweis auf A.Kock u.a.) bestritten, da auch mit analogischem Stoß
gerechnet werden müsse.

22 Vgl. Bennike-Kristensen Karte 74 sowie bes. E.Kroman, AphS 20 (1947): 1-266.
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den auf den Stammvokal folgenden Konsonantismus, teils die Endungsvokale.

Die Verstärkung des Exspirationsdrucks, die vor allem Anlaut (in Form
verstärkter Aspiration) und Stammsilbenvokal betraf, bedeutete gleichzeitig

eine Schwächung der Energie bei der Aussprache der aufden Stammvokal

folgenden Konsonanz, was eine Reihe bedeutsamer Veränderungen
im Konsonantismus zur Folge hatte. Sie alle unterscheiden sich in
sprachgeographischer Hinsicht insofern vom Stoß, als sie nicht auf das heutige
Dänemark beschränkt sind, sondern auch auf mehr oder weniger große
benachbarte Gebiete Schwedens und Norwegens übergegriffen haben.

1. Die Lenisierung der stimmlosen Verschlußlaute p t k nach und
zwischen Vokalen trat in den Gebieten ein, die auf Karte 15 durch kreuzweise

oder senkrechte Schraffur markiert sind. Am weitesten ging sie in Dänemark,

das auch hier sehr deutlich als Kerngebiet erscheint. Hier führte sie

im allgemeinen nicht nur zu b dg, sondern noch weiter zu den Reibelauten

(bzw. Halbvokalen) v/w/u, ö, y u.ä. oder gar zu völligem Schwund
(besonders bei t)23. In der dän. Hochsprache gilt in der Schrift b dg, in der

Aussprache im allgemeinen b ö y: gäbe [ga~bd\ für gapa «gaffen»34, gade

[gvröa] für gata «Straße», bog [bo-'y] für bök «Buch», bruge [bru'(y)d] für
brüka «brauchen». In den angrenzenden Gebieten in Süd- und
Westschweden (Skäne, Halland, Bohuslän sowie im westl. Blekinge und in der

Südwestspitze von Smäland) und in Südwestnorwegen ist die Entwicklung

meist bei b d g stehengeblieben, in einem kleinen Gebiet in
Südwestnorwegen25 sogar bei stimmloser Lenis b d g2e'. Der Unterschied zwischen

Kerngebiet und Peripherie zeigt sich auch im historischen Material: auf
dän. Gebiet finden sich Belege schon bei Saxo (um 1200) und dann recht

allgemein in den Quellen von ca. 1300; in Südnorwegen dagegen läßt sich

die Konsonantenschwächung kaum vor dem 14. Jh. nachweisen27.
23 Einzelheiten über die Entsprechungen von p t kin den modernen dän. Mundarten s.

bei Bennike-Kristensen, Karten 49-52 und S.95ff.
24 Allgemein gebräuchlich ist nur [peuer] — peber < anord. pipar «Pfeffer».
25 Vgl. dazu M.Oftedal, NTS 14 (1947): 229ff.
26 Im südlichen und westlichen Skäne einschl. Süd-Halland bis zur Nissan hat p jedoch

die dän. Entwicklung (> b) > v mitgemacht (gapa > gava u. dgl.); s. Wessen, Folkm.
S.19. In Jasren (Südwestnorwegen) ist k > g > j vor (ursprünglichem) Palatalvokal
häufig: säg < sçk «Sache» (und sçg «Säge»), aber best. Form sä'jo, PI. säja, säjarw;
s. M.Oftedal, aaO. S.230.

27 Vgl. Skautrup I, S.228ff.; ders., ANF 59 (1944): 163-166. (ptk>bdg im 12.Jh.,
b dg> è ö y im 13. Jh.); Seip, Sprâkhist. S.297; Indrebo, Mâlsoga S. 152. Skautrup
sieht das Ausbreitungszentrum der Schwächung im Inseldän., weil die Entwicklung
hier am weitesten ging.
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Ob die entsprechenden Lenisierungen im südl. Island, im südlichen Teil
der Färber sowie in den ehemaligen nord. Dialekten von Shetland28 und
Orkneys29 in direktem Zusammenhang mit der südskandinavischen
Entwicklung stehen30, erscheint unsicher, ist aber doch recht wahrscheinlich31.

Selbständige Entwicklung liegt dagegen sicher in den zwei kleinen Gebieten
im südl. Trondelag und im mittleren Helgeland, in denen p tk ebenfalls

zu stimmlosen Lenes geworden sind, vor.
2. Mit der Lenisierung von t hängt die Assimilation tn > nn und tl > II

eng zusammen. Es handelt sich um Fälle wie vatn «Wasser» > dän. vand

[va/r'], netla «Nessel» > ncelle u.dgl., bei denen wir Zwischenstufen mit
lenisiertem d (*vadn, eventuell auch *vaön u.dgl.) anzunehmen haben.

Linie 2 auf Karte 15 umgrenzt die Verbreitung von nn < tn?j2: sie entspricht
weitgehend derjenigen von b dg < p tk, muß sich aber nach dem Zeugnis
von Ortsnamen früher weiter nach Schweden hinein erstreckt haben, während

nn in Norwegen auch die Gebiete um den Oslofjord erfaßt hat,
möglicherweise allerdings erst in neuerer Zeit33. II < tl zeigt eine ähnliche
Verbreitung, reicht aber (außer in der schwachen Adj.-Form lille) in Schweden

nur von Blekinge bis ins südlichste Bohuslän und scheint in Norwegen im
allgemeinen zu fehlen34. Auch zeitlich liegen tn > nn, tl > II nahe bei der

Lenisierung von p tk: sie lassen sich im Dän. seit dem frühen 13. Jh.
nachweisen (Ortsnamen wie Wannabiargh Vanneberga/Skäne ca. 1225 <

vatnaLilaherit Lille hd. 1257 < litla-)zB; im Norw. ist tn > nn seit

ca. 1300 durch Formen wie vann, bonn < botn «Boden» bezeugt36, wäh-

28 Vgl. Jakobsen, Shetl. S.LV.
29 Vgl. Marwick, Orkn. S.XLVIf.
30 Sie gehen meist nur bis zu stimmloser oder schwach stimmhafter Lenis; vgl. z.B.

StefânEinarsson, Icelandic5 (1967), SS. 17,20,22; B.Kress, Die Laute des modernen
Isl. (1937), SS.66, 88, 151; W.B. Lockwood, An Introduction to Modern Faroese
(1955), SS.7, 22; Jakobsen, Shetl. S.IX. Die Angabe in Hammershaimbs Fcerosk

Anthologi I (1891), S.LVII, wonach b dg <p t k auf Suöuroy und Sandoy «fuld-
stemt» sind, bedeutet wohl nicht mehr, als daß sie völlig mit den ebenfalls nur schwach
stimmhaften alten b dg zusammengefallen sind.

31 Vgl. J.Storm, aaO. (Anm.2), S.5f.; A.B.Larsen, ANF 26 (1910): 383; Indrebo,
Mâlsoga S. 273; M.Oftedal, NTS 14 (1947): 234.

32 Hauptsächlich nach Lindqvist, Sydväst-Sverige II, Karte 22b; D.A.Seip, Et gammelt

sjomälsfenomen (Studier i norsk spräkhistorie, Oslo 1934: 51-71).
33 Vgl. Hoff, Skjetvem. S. 191 ff.
34 Vgl. Lindqvist, Sydväst-Sverige II, Karte 265; Hoff, Skjetvem. S. 190f.
35 Vgl. Skautrup I, S.253.
36 Vgl. Indrebg, Mâlsoga S. 138.
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rend die von Seip angeführten Belege, die eine noch frühere Datierung
erlauben würden37, wohl mehr oder weniger unsicher sind38.

3. Noch bevor ptk im Dän. zu Reibelauten wurden, d.h. vor 1200,

muß die « Öffnung» von spirantischem g > u nach velaren, > i nach pala-
talen Vokalen eingesetzt haben; denn obwohl sich k zum Spiranten
entwickelte, hat es diese Entwicklung im allgemeinen nicht mehr mitgemacht.
Der Übergang ist denn auch im Dän. schon seit ca. 1150 bezeugt (z.B.
Malmoi < *Malmhog Ortsname Malmö im Necrologium Lundense,
Svibdauus Personenname Svipdagr bei Saxo, usf.)39, während er
Südwestschweden und Südnorwegen wohl nicht vor dem 13./14. Jh. erreichte40.

Das Resultat dieser Lautentwicklung ist nicht nach allen Vokalen und
nicht in allen Gegenden dasselbe. Hauptregel in der dän. Reichssprache
ist: v-Laut nach Velarvokal und y (haghe «Weide, Garten» > have),j nach

Palatalvokal (vegh «Weg» > vej), Schwund in zahlreichen Fällen nach
den geschlossenen Vokalen u und i (bue «Bogen», sti[g]e «steigen;
Leiter»)41; in den dän. Mundarten dagegen ist nur g > w ganz durchgeführt,

während g > j nach Palatalvokal in einem Teil des Gebietes gewissen

Einschränkungen unterliegt (vgl. vor allem g > w nach gerundeten
Palatalvokalen im größten Teil von Jütland)42. Wie schon das Beispiel
vegh > vej andeutet, verbanden sich die aus g entstandenen Halbvokale
z.T. mit dem vorausgehenden Vokal zu einem Diphthongen, auch im
velaren Bereich (z.B. skögh «Wald» > skov [skoV] gegenüber haghe >
have). Die Tendenz zur Bildung von Diphthongen ist besonders stark im
Dän., tritt aber auch in Südwestschweden bis nach Norwegen hinein deutlich

zutage43. Daneben kommen aber in schwed. und norw. Mundarten
auch andere Entwicklungen vor : z. B. Schwund auch nach Mittel- und Tief-

37 Vgl. Seip, Sprâkhist. SS. 79,175 f.
38 Auch kn hat z.T. (in südostnorw. und südwestschwed. Dialekten) eine entsprechende

Assimilation {> gn) > rjn erfahren; vgl. Seip, Sprâkhist. S.282; ders., aaO. (Anm.32),
S.51-71; Christiansen, No.Dial. S. 105; Hoff, Skjetvem. S. 199ff.; E.Wigforss,
Södra Hailands folkmäl (1913-18), S.469; S.Benson, Südschwed. Sprachatlas II
(Lund 1967), S.30f., doch sind die Verhältnisse bei dieser Konsonantengruppe viel
mannigfaltiger, indem (so vor allem im ganzen dän. Gebiet ; vgl. Bennike-Kristensen
S. 115) bes. auch Entwicklungen zu w oder j, je nach dem vorausgehenden Vokal,
vorkommen.

39 Vgl. Skautrup I, S.234f.
40 Vgl. Lindqvist, Sydväst-Sverige I, S.41 f. ; Indrebo, Mâlsoga S.153.
41 Vgl. Skautrup I, S.235.
42 Vgl. Bennike-Rristensen, Karte 58 und S. 113f.
43 Vgl. Hoff, Skjetvem. S.283.
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zungenvokalen in Südschweden (sko < skögh, ha(e) < haghe)44; einheitliche

Entwicklung zu j sowohl nach Palatal- wie nach Velarvokal (vej,

haje,fujl < fugl «Vogel»), jedoch an gewissen Orten mit Schwund nach
bestimmten Vokalen45, in dem schräg schraffierten Gebiet in
Südostschweden (Öland-östl. Smâland, südl. Östergötland, östl. Västergötland);
Entwicklung nur bis zur labiovelaren Spirans z.B. teilweise im nördl.
Osterdalen46, usf.

Auch die geographische Abgrenzung fällt nicht überall leicht, da der

Übergang in den Randgebieten z.T. sehr verschieden durchgeführt ist und

nur sehr allmählich ausebbt. Auf Karte 15 wurden mit Linie 3 die Gebiete

zu umgrenzen versucht, in denen nach den zur Verfügung stehenden

Angaben das «Lautgesetz» (Entwicklung zu u, i oder Schwund je nach
vorausgehendem Vokal) einigermaßen konsequent durchgeführt ist: es sind
wiederum Dänemark und angrenzende Gebiete Norwegens und Schwedens,

diesmal mit einem Keil bis zum Vättern hinauf47. Daran schließen

sich einige Gebiete an, in denen der Übergang noch stärker beschränkt oder
vereinzelt vorkommt: Zentralschweden, Finnland, Estland (und
Gotland)48, ferner Ostnorwegen, wo sich die Fälle in Osterdalen und Sor-

Trondelag nochmals zu zwei mehr oder weniger geschlossenen Zonen
verdichten49. Auch im Fär. ist intervokalisches g zu v oder j geworden oder

geschwunden, jedoch z.T. nach besonderen Regeln, wobei der folgende
Vokal eine wichtige Rolle spielt60.

c) Eine bedeutsame Folge der dän. Akzentballung war auch die Ab-
schwächung und teilweise Apokope der Endsilbenvokale, die eine wesentliche

44 Vgl. S.Benson, Südschwed. Sprachatlas I (Lund 1965), S.28-45.
45 So in Södra Möre (Smâland) ; vgl. J. A.Lundell, Festskrift til H. F. Feilberg MM,

SvLm. 1911), S.260f.
46 Vgl. z.B. Larsen, Oversigt S.44f.
47 Der Keil ist in Wirklichkeit nicht so scharf, da er von Gebieten mit durchgehendem/,

die auch noch zur «Öffnung» gehören, flankiert wird.
48 Vgl. Hesselman, Sveam. S. 16 (g > v nach u, o in Zentralschweden, im Finnland- und

Estlandschwed.) ; Brondum-Nielsen, Dialekter S. 78 f. ; Hultman S. 231 ff. Das Gotl.
kennt außer im Schwachton nur einige einschlägige Fälle in der Mundart von Färö
(s. Gustavson, Gutam. I, S.242; II, S. 141).

49 Einzelne Fälle können in Norwegen noch weiter herum vorkommen als in den auf der
Karte bezeichneten Gebieten, so vor allem vei «Weg», bes. in der best. Form (vgl.
Seip, MM 1955: 154-163, bes. S. 162). Über die sehr bunten Verhältnisse in Ostnorwegen

vgl. im übrigen Christiansen, No.Dial. S.168; Ross NB.VI, S.65; VIII,
S.28f.; IX, S.41; XIII, S.55; S.Kolsrud, Festskrift til Hjalmar Falk (Oslo 1927),
S.435ff.; Hoff, Skjetvem. SS.224f„ 283.

50 Vgl. z.B. Lockwood, aaO. (Anm.30), S. 16.
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Voraussetzung bildete für die Umgestaltung des Flexionssystems, welche

im skandinavischen Süden ihren Ausgang nahm und im Laufe des Mittelalters

und der beginnenden Neuzeit große Gebiete des Nordens erfaßte.

Karte 16 zeigt die Behandlung von -a im absoluten Auslaut in
gesamtnordischem Rahmen81. Auf dän. Gebiet gilt sie auch für -i und -u; denn
hier sind seit ca. 1100 alle anord. Endsilbenvokale zu einförmigem e [—a]

abgeschwächt, in Jutland sogar (im wesentlichen seit ca. 1300) apokopiert
worden: z.B. in der dän. Reichssprache gata > gade, kasta (Inf. «werfen»)

> käste, riki «Reich» > rige, PI. gatur > gader usw., im Jütischen

ga'ö/gä'ö, käst, rig usw.52. Man hat diese Abschwächung der Endsilbenvokale

schon mehrmals mit den entsprechenden Erscheinungen im Ndd.,
Fries, und Engl, in direkten Zusammenhang bringen wollen53; sicher ist,
daß ihr wichtigstes Kerngebiet innerhalb des Nordgerm, im Süden und
hier vor allem in Jütland liegt54. In Westnorwegen und Südwestschweden

herrscht -a55 (jedoch größtenteils -e, -a für -i, -u56), und auch in den

übrigen Gebieten der skandinavischen Halbinsel ist die Abschwächung
meist nur teilweise durchgeführt. Im größten Teil des Gebietes gilt das

«Gleichgewichtsgesetz» (s.u.), und mit diesem hängt (i.S. eines sekundären

Ausgleichs) im allgemeinen auch durchgeführtes -a, -ä < -a in den

anstoßenden Gebieten zusammen: so in dem sich quer durch
Mittelschweden ziehenden Gürtel (einschl. Gotland mit dem kleinen Apokope-
gebiet auf Öland und um Kalmar, sowie in den «e-mäl» in Südnorwegen
(Agder-südwestl. Telemark), Nordwestnorwegen (äußeres Sogn-Roms-

51 Dieser Vokal wurde gewählt, weil seine Entwicklung die klarsten geographischen
Unterschiede aufweist und deshalb auch in der vorhandenen Literatur an erster
Stelle steht. Zu der Entwicklung von-i, -u vgl. E.Haugen, aaO. (Einleitung Anm. 25),
Karte 6 auf S. 61.

62 Vgl. Brondum-Nielsen, Gda.Gr. I, SS.405ff., 420ff.; ders., Dialekter, S.69fF.;
Skautrup I, S. 224ff. und ANF 41 (1925) : 28,42, auch A. Kock, ANF 5 (1889) : 66ff.

53 Vgl. z. B. Brondum-Nielsen, Dialekter S. 75 f. ; Skautrup I, S. 227 ; Indrebo, Mälsoga
S. 152.

54 Es ist bei der Abschwächung der Endsilbenvokale freilich sehr stark mit der Möglichkeit
verschiedener Kern- und Ausstrahlungsgebiete zu rechnen, bes. im Hinblick auf

die nordskandinavische Regelung nach dem Gleichgewichtsgesetz (s. u.S.91ff.).
55 Dabei handelt es sich in Westnorwegen sicher um allgemeine Bewahrung des anord.

-a, während das allgemein durchgeführte -a in Südwestschweden auch auf Ausgleich
eines Zustandes mit Gleichgewichtsgesetz -ä, -a / -a beruhen könnte. Letzteres ist
sicher der Fall in dem großen a-Gebiet in Svealand mit nördlich angrenzenden
Gegenden.

56 Über die Verhältnisse in Westnorwegen vgl. bes. M.Sorlie, MM 1945: 34-38;
Hesselman, Huvudlinjer S.21 Iff., über diejenigen in Südwestschweden Hesselman,
Huvudlinjer S. 228 ff.
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dal) und wohl auch in Nordnorwegen57. Daneben ist aber für einige
Gebiete, vor allem für solche mit totaler Apokope, auch mit vom
Gleichgewichtsgesetz unabhängiger Entwicklung zu rechnen : in der Stadtmundart

von Bergen (mit -a) wohl unter dt. Einfluß58, in Finnland im
Zusammenhang mit dem unter finnischem Einfluß verallgemeinerten
Akutakzent59, in Salta-Lofoten vielleicht auf Grund der Bevölkerungsmischung
im Gefolge der Fischerei60.

Island und die Färöer wurden von der Endsilbenschwächung höchstens

bedingt erfaßt : -a ist in vollem Umfang erhalten, -i und -u sind nur gesenkt
oder (im Fär.) teils in -i, teils in -u (aber nicht in einem Reduktionsvokal)
« zusammengefallen »61.

d) Auch die spezifisch dänische Quantitätsregulierung, die etwa im 13. Jh.

durchgeführt wurde62, hängt deutlich mit der Akzentballung zusammen;
denn im Gegensatz zum neueren Schwed. und Norw. (einschl. Isl. und

Fär.), die im allgemeinen nur noch lange Silben (Kurzvokal + lange
Konsonanz oder Langvokal + kurze Konsonanz) kennen, hat das Dän.
nicht nur die alten kurzen Silben in einsilbigen Wörtern bewahrt (tal
« Zahl », son « Sohn » u. dgl.), sondern sie durch die Eliminierung der
überlangen Silben (nätt > nat «Nacht») und des Typus Kurzvokal + langer
stimmloser Konsonant (pakk > tak «Dank») noch vermehrt, ja es hat

57 Es ist zu beachten, daß die meisten dieser Gebiete an der Grenze gegen solche mit
vollständig erhaltenem -a liegen. Die Totalreduktion ist allerdings wenigstens in
einigen Gebieten schon recht früh bezeugt: so im südöstlichsten Norwegen schon um
1300 (D.A.Seip, AphS 1,1926/27: 191 f.), im südnorwegischen e-Gebiet seit ca. 1400
(S0RLIE, MM 1945: 39f.). Anderseits zeigt das Agutn. noch durchwegs erhaltenes -a,
so daß es zweifelhaft ist, ob durchgängiges -e im modernen Gotl. auf Ausgleich eines
ursprünglichen Wechsels beruhen kann (s.u.S. 108).

58 Lt. M. S0RLŒ, MM 1945: 41 f. ist die Totalreduktion hier wohl schon um 1200
anzusetzen.

59 Vgl. O. Ahlbäck, Apokopen ide finlandssvenska folkmâlen (SNF 31/32, 1945: Nr. 7).
Der gleiche Grund ist möglicherweise auch für das nördliche Värmland in Betracht
zu ziehen.

60 P.Hovda, MM 1954: llOf. rechnet auch für dieses Gebiet mit Ausgleich auf der
Grundlage des Gleichgewichtsgesetzes. Dagegen möchte Brondum-Nielsen,
Dialekter S.74f. die Totalreduktion (-a oder Apokope) in allen nördlichen Gebieten
(d. h. außerhalb Dänemarks) aus besonders starkem fremdem Einfluß erklären.

61 Der Nachweis einer eigentlichen Abschwächung der Endungsvokale -i und -u im Isl.
und Fär., wie ihn Hesselman, Huvudlinjer SS.204ff., 215ff. erbringen zu können
glaubte, ist ihm nicht gelungen; vgl. D.O.Zetterholm, ANF 67 (1952): 218, auch
Björn Hagström, Ändelsevokalerna i färöiskan (Stockholm Studies in Scand. Philology

N.S.6), Stockholm 1967.
62 Vgl. Skautrup I, S. 235-237.
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später durch die Kürzung der Geminaten auch im Inlaut (scettce > [sçda]

«setzen», liggce > [/e^a] «liegen») - ebenfalls eine Folge der Schwächung
des Exspirationsdrucks auf der aufden Stammvokal folgenden Konsonanz

- den Typus der kurzen Silbe auch in zweisilbigen Wörtern wieder eingeführt,

nachdem alte kurze Silben durch die Quantitätsverschiebung in
solchen Fällen gelängt worden waren63.

B. Wie eng die soeben besprochenen lautlichen Wandlungen mit der
dän. Akzentballung zusammenhängen, zeigt sich deutlich darin, daß eine

Reihe weiterer südlicher Novationen, obwohl gleichzeitig oder sogar
später aufgekommen, ein gutes Stück weiter nach Norden vorgestoßen
sind, so

a) ä > â vor (anord.) ld, nd (anord. halda > dän. holde, schwed. hälla

«halten»; band > dän. bând, schwed.dial, bânn «Band»), eine Entwicklung,

die den größten Teil von Dänemark erfaßt hat64 und in Schweden bis

zum Mälaren und z.T. noch etwas darüber hinaus (â vor ld in geringem
Ausmaß auch in Uppland, vor nd im westl. Västmanland), im Westen

(wenigstens in einigen Wörtern und an der Peripherie z.T. nurmit schwacher

Labialisierung) bis Bohuslän, Dalsland und Värmland, im Osten bis ins
Estlandschwed. (dagegen nur in sehr beschränktem Ausmaß nach Finnland)

vorgestoßen ist65. Wenn, wie gewöhnlich angenommen wird, a
zunächst gedehnt und dann mit altem ä zusammen verdumpft wurde66,
muß die Entwicklung spätestens etwa in der ersten Hälfte des 13. Jh.

begonnen haben67.

b) ä > â vor (anord.) rö (anord. garör > gärd «Hof, Zaun», harör >
hard «hart») hat sich ebenfalls über Dehnung und Zusammenfall mit
altem ä entwickelt, muß also in Dänemark vor ca. 1250, in Schweden vor

63 Vgl. hierüber vor allem Skautrup, aaO.; zum Verhältnis zwischen dän. und übriger
nord. Quantitätsregulierung B.Hesselman, Sprâk och Stil 1 (1901): 10-25; Bron-
dum-Nielsen, Dialekter S.87ff. Zur Datierung der Geminatenverkürzung vgl.
Brondum-Nielsen, Gda.Gr.II, S.404f. (gegen 1500).

64 a > o vor ld lt. Bennike-Kristensen, Karte 11 in ganz Dänemark außer Fünen, Langeland

und JEw, a>ä,o, uo vor nd lt. ebd., Karte 2 in ganz Dänemark außer dem südl.
Jütland von einer Linie Kolding-Kongeâ an.

65 Vgl. Hesselman, Sveam. SS. 31, 51, 65 ; Wessén, Sprâkhist. I, S. 65 ; Hultman S. 91 ff. ;

Jansson, Östsv. S. 67; Ahlbäck, S. 9; G.Widmark, Det nordiska u-omljudet (1959),
S. 64ff. Wie besonders die letztgenannte Arbeit zeigt, herrschen im einzelnen, vor
allem vor nd, recht komplizierte Verhältnisse.

66 Vgl. z.B. Skautrup I, S.245; Brondum-Nielsen, Gda.Gr.I, S.371 ; Hultman S.91,
dagegen M.Kristensen, Folkemäl og Sproghistorie (Kobenhavn 1933), S.202ff.;
zuaGdvgl. o. S.41f.

67 So lt. Skautrup I, S.245.
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1350 begonnen haben, â ist außer in ganz Dänemark68 im größeren Teil
von Schweden bis Hälsingland (ohne nördlichsten Teil) und in gewissen
Wörtern (vor allem gärd) sogar bis ins nördliche Nordschweden69, im
Osten bis Estland, das südliche Finnland und in beschränktem Ausmaß

sogar bis Österbotten70 verbreitet, fehlt aber anderseits (wie auch im
ganzen skandinavischen Westen) in Dalarna, teilweise in Värmland sowie
im westlichen Teil von Västergötland71.

c) Auch der noch etwas später eingetretene (im Dän. seit ca. 130072, im
Norw. ebenfalls seit dem 14. Jh., bes. in ostnorw. Handschriften bezeugte73,

im Schwed. in der aschwed. Periode nur vereinzelt, in größerem Umfang
erst neuschwed. nachgewiesene71) Schwund von j zwischen stammauslautendem

g, k und schwachtonigem -a (Depalatalisierung von g, k) - z.B. in
liggja > dän. ligge, schwed. ligga «liegen»; vcek(k)ia > dän. vcekke, schwed.

väcka «wecken»; kirkia, kyrkia > dän. kirke, schwed. kyrka «Kirche» -
hat sich über ganz Südschweden bis zum südl. Svealand (d.h. etwa bis

zum Mälaren)75 und (teilweise) bis nach Ostnorwegen76 ausgebreitet77.

68 Vgl. Bennike-Kristensen S.27 und Karte 10.
69 Über die im einzelnen recht komplizierten Verhältnisse in Nordschweden s. Dahl-

stedt-Âgren S. 256f.
70 Vgl. Ahlbäck S.9; Hultman S.90f.
71 Vgl. Wessén, Sprâkhist.I, S. 65.
72 Vgl. Brondum-Nielsen, Gda.Gr.I, S. 411 f.
73 Vgl. Seip, Sprâkhist. SS. 276, 298.
74 Vgl. Wessen, Sprâkhist.I, S. 153f. ; Nor. Aschwed. § 313. Von der Schriftsprache werden

die neuen Formen erst seit dem 18. Jh. berücksichtigt.
76 Vgl. Wessén, Folkm. S.31.
76 Über die Verhältnisse in Ostnorwegen, das in diesem Falls als ausgesprochenes

Übergangsgebiet erscheint, vgl. Ross NB. X: SS. 55, 67; XIV, S.76; S.Kolsrud, aaO.
(Anm.49), S.441 ff.; Hoff, Skjetvem. S.217ff.; dies., XJtsyn over Numedalsmälet (SA.
aus Norske Bygder. Numedal, Bergen 1953), S.75; D.A.Seip, SvLm. 1947: S.89f.

77 Der ebenfalls etwa in die anord. Periode zu datierende r-Schwund in Pl.-Formen vom
Typus hästar (> dän. heste, schwed. dial, hästd), der nach dem heutigen Verbreitungsbild

ebenfalls (teilweise) als südskand. Novation erscheinen könnte, beruht — wie
auch das große nordschwed.-norw. Gebiet mit r-Schwund zeigt — in Wirklichkeit
auf einer (fast) gemeinnord. Tendenz, die in dem Gürtel mit r-Formen, der sich heute
quer durch Skandinavien von Zentralschweden bis Südwestnorwegen zieht, erst in
nachaltnordischer Zeit unter dem Einfluß anderer Formenkategorien wieder
rückgängig gemacht wurde; vgl. hierüber bes. B.Tjäder, Behandlingen av palatalt r i
substantivenspluralformer underfornsvensk och nysvensk tid(Uppsala 1961, mit Karte).

Bei der Palatalisierung von Dentalen (//, nn usw.), die heute in verschiedenen
Gegenden Skandinaviens (vor allem in Jütland und im nördlichen Norwegen)
vorkommt, wird man kaum (mit Jansson, ANF 59,1944:127-144) mit einem ursprünglich

zusammenhängenden Gebiet, das sich seit etwa dem 14. Jh. mit Ausgangspunkt
im Dän. gebildet hätte, rechnen können.
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3.

Auch die Bedeutung des Südskandinavisch-Dänischen ließe sich durch
eine Reihe von wortgeographischen Beispielen erhärten, doch braucht hier
nicht näher darauf eingegangen zu werden, da Lindqvist, Sydväst-Sverige
bereits ein reiches und instruktives Material dazu zusammengetragen
hat78.

Schließlich ging vom skandinavischen Süden während des Mittelalters
auch eine Reihe wichtiger Neuerungen aus, die fast im ganzen Norden
durchdrangen: so der Übergangp (im Anlaut) > t (ping «Gerichtsversammlung,
Sache» > ting u. dgl.), zahllose Lehnwörter aus dem Ndd. sowie, wie
bereits angedeutet, die Umgestaltung des ursprünglich synthetischen zu
einem wesentlich analytischen Sprachsystem.

Der Süden Skandinaviens erweist sich somit besonders seit dem
Hochmittelalter als sprachlich aktiv, indem er, zum Teil im Anschluß ans

Kontinentalgermanische, Neuerungen durchführt, die er teils an mehr oder

weniger große Gebiete des übrigen Nordens weitergibt, die aber zum Teil
auch im Süden stehenbleiben, so daß sich deutlich eine südskandinavische
Kernlandschaft mit Zentrum in Dänemark heraushebt79. Es bleibt nun
noch übrig, dasjenige Gebiet, das dem Süden in vielen Fällen Widerstand
leistet und in zahlreichen Neuerungen seine eigenen Wege geht -
Nordskandinavien im weitesten Sinne - einer genaueren Betrachtung zu
unterziehen.

78 Vgl. auch die Zusammenstellung der südskandinavischen Neuerungen im Bereich der
Haustierterminologie bei Bandle, Studien S.495 (z.B. lamme «lämmern», rone
«Eber», galt(e) «verschnittener Eber», stud/stut «Stier, Ochse», tyrltjor «Stier»,
hoppa «Stute», patt(e) «Zitze» u.a.), ferner z.B. tygge drov «wiederkäuen» (Hj.
Lindroth, ANF 44,1929: 469) oder stätt(a) «Zauntreppe» (S. Fries, Stätt och stätta
i Norden, Skrifter utg. genom Landsmâls- och folkminnesarkivet i Uppsala A: 13,
Uppsala-Kobenhavn 1964, S.96ff.).

79 Daß auch der südskandinavische Sprachraum seinerseits in verschiedene Teilgebiete
wie Jütland, dänische Inseln, Südschweden gegliedert ist, darf natürlich nicht
übersehen werden (vgl. dazu u. S. 111 sowie vor allem K.Ringgaard, Danske dialekter. En
kortfattet oversigt (Aarhus 1971), S.44ff.; Brondum-Nielsen, Dialekter S.91 fF.;
auch Skautrup IV, S.97ff.; Niels Âge Nielsen, De jyske dialekter (Kobenhavn
1959), SS. 10, 39ff.), doch stehen für uns hier die großräumigen Zusammenhänge im
Vordergrund.
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IV. Nördliche Entwicklungen

Für die Betrachtung der sprachlichen Erscheinungen, welche im
skandinavischen Norden ihren Schwerpunkt und ihr Ausbreitungszentrum
haben, erübrigt sich eine chronologische Ordnung, da sozusagen alle hier zu
behandelnden Entwicklungen im wesentlichen in die altnordische, bes.

spätaltnordische Zeit fallen. Um so mehr empfiehlt es sich, die geographische

Stufung in den Vordergrund zu stellen, da nur so das Nordskandinavische

als sprachgeographischer Begriff in seiner ganzen Vielfältigkeit
hinlänglich deutlich wird.

1. Sprachliche Erscheinungen, die fast ganz Schweden

und Norwegen umfassen

Schon bei der Besprechung des dän. Akzents haben wir festgestellt, daß

dem Stoß-System im Schwed. und Norw. (abgesehen von einigen kleineren

Gebieten, welche den Wortakzent vereinheitlicht haben) ein System

gegenübersteht, das ursprünglich einsilbige und zwei- bzw. mehrsilbige
Wörter und Wortformen durch eine Verbindung von dynamischen und
musikalischen Elementen unterscheidet. Ebenso zeigte sich, daß das

Schwed. und Norw. (mit Ausnahme einiger Reliktgebiete, aber unter
Einschluß des Isl. und Fär.) im Gegensatz zum Dän. die Silbenquantität
vereinheitlicht haben, so daß es hier nur noch grundsätzlich lange Silben

(entweder Kurzvokal + lange Konsonanz oder Langvokal + kurze
Konsonanz) gibt.

A, Affrizierung und Spirantisierung von anlautenden

palatalen Verschlußlauten (Karte 17)

Ebenfalls in sozusagen ganz Schweden und Norwegen (einschl. Färöer)
verbreitet ist die Affrizierung und Spirantisierung der palatalen Verschlußlaute

g, k im Anlaut : g wurde zunächst zur Affrikate dz [jj] (so noch weit-
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hin im Finnlandschwed., ferner in Dalarna, auf Bornholm, im nördl. und
westl. Vendsyssel, im westl. Telemark, im inneren Vest-Agder, im südl.

Rogaland und im Fär., z.B. gefa «geben» > dzëva u.ä.) und dann an den

meisten Orten zuj (z. B. in schwed. giva, göra « tun », norw. gi, gjere usw.).
k wurde zur Affrikate ts [cç] oder zum Reibelaut § [ç] (z.B. in schwed.

känna «kennen, fühlen», köpa «kaufen», norw. kjenne, kjdpe usw.)1. Der
Entwicklung haben sich meist auch palatale sk-, sj- und stj-, die weithin
zu einem .f-Laut [/u.ä.]2 wurden (z.B. in schwed. skära «schneiden»,

sjö «See, Meer», stjärna «Stern», norw. skjcere, sjo usw., sowie tj-(pj-)
und dj-, die zu [cç] oder [p] bzw. [jj] oder [j] wurden (z. B. in schwed. tjäna
«dienen», tjära «Teer» bzw. djup «tief» - gewöhnlich mitj, aber z.T.
finnlandschwed. <jjup(œr), in einzelnen norw. Mundarten tfju'pd, fär. dzuupur)

angeschlossen, doch ist die Übereinstimmung keineswegs vollständig3.
Die Tendenz zur Palatalisierung von g, k vor palatalen Vokalen ist

gemeinnordisch. Schon in den ältesten Handschriften wird sie gelegentlich
durch die Schreibungen gi, kiangedeutet, womit wahrscheinlich Verschlußlaute

mit palatalem Gleitlaut gemeint sind4. Diese entwickelten sich dann
in einem im wesentlichen nördlichen Gebiet weiter zu Affrikaten und
Reibelauten: in ganz Norwegen (einschl. Färöer5 und tw. auch Shetland6), in

1 Zur Verbreitung der Affrikate dz- für g- vgl. P. Thorson, ApHS 20 (1949) : 353, 362,
364; Hultman S.227ff.; Levander, Daim. II, S.13; Bennike-Kristensen Karte 43,

zur Verbreitung der Affrikate ts- für k- vgl. Thorson, aaO. SS. 351, 362, 364;
J. A.Lundell, De svenska folkmälens frändskaper och etnologiska betydelse (s.
Einleitung Anm.17), S. 14; Bennike-Kristensen Karte 42.

2 In manchen Mundarten geht jedoch die Entwicklung nur bis zur Verbindung s +
Affrikate (oder Spirant), so im Finnlandschwed. (Wessen, Folkm. S.45; Hultman
S.286), Dalmâl (Levander, Daim. II, S.38f.) und in einigen norw. Mundarten
(P. Thorson, aaO. S.352).

3 Über das Vorkommen von dz (dj) für dj- vgl. Thorson, MM 1954:220; ders., AphS20
(1949): 354, 363f.; Hultman S.214f. sk-ist in einigen Mundarten vor Palatalvokalen
(trotz gleichzeitiger Affrizierung oder Spirantisierung von k-) erhalten geblieben ; so in
Südschweden zwischen Ätran und Lagan (E.Wigforss, ANF 24, 1908: 383). Anderseits

ist i-Laut für sk(j)-, stj- in schwed. und norw. Mundarten weiter verbreitet als
rein spirantisches [ç] für k- (vgl. P.Thorson, AphS 20: 351 f., 364; ders., MM 1954:
221), und ebenso kommt Affrizierung von tj- auch in Gegenden vor, in denen palatales
k- als Verschlußlaut bewahrt ist, z. B. in Dalarna (Levander, Daim. II, SS. 94, 38) und
auf Shetland (Thorson, AphS 20: 363).

4 Vgl. z.B. Skautrup I, S.252 (für das Adän.).
5 Aber teilweise mit Ausnahme von Suöuroy ; vgl. M.Kristensen, Festskrift A.B.Larsen

(Kristiania 1924), S. 144ff.
6 Das Shetl. kennt teilweise Affrizierung von g (und d, ö) vor j, i, auch im Inlaut; vgl.

Jakobsen, Shetl. S.LIIff.
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fast ganz Schweden, im größten Teil der finnlandschwed. Dialekte, außerdem

aber auch auf den süddänischen Inseln, in Süd-Schleswig und im
nördlichsten Zipfel von Jutland (Vendsyssel), wobei sich die Zeit, in der
sich diese Weiterentwicklung vollzog, anhand der historischen Quellen
nur schwer bestimmen läßt7. Die übrigen Gebiete kennen größtenteils nur
die erste Stufe der Palatalisierung: so das Isl. und die meisten dän.
Dialekte, während in der dän. Hochsprache wie in den seeländischen Mundarten

heute auch vor palatalen Vokalen sogar velare Aussprache üblich
ist8. Auffällig ist das Verharren beim Verschlußlaut in einem kleinen
Gebiet Zentralschwedens (Uppland, Södertörn) ; es handelt sich aber um
eine Gegend, die auch sonst zahlreiche konservative Züge aufweist und mit
den ebenfalls konservativen Mundarten in Finnland9, Estland und auf
Gotland10 in engerem Zusammenhang steht. Auch im oberen und
westlichen Dalarna sind anlautende g, k vor palatalen Vokalen größtenteils als

Verschlußlaute bewahrt, doch kommt hier daneben Affrizierung vor pala-
talem Endungsvokal vor11.

Diese Affrizierung (seltener auch Spirantisierung) im Inlaut vor palatalem
Endungsvokal, auf Karte 17 durch kreuzweise Schraffur angedeutet, ist

nur dem Norw. (wiederum einschl. Fär.), den nordschwed. und einem Teil
der finnlandschwed. Dialekte eigen12, wobei sich auch hier tj (und 6j) der

7 Wenigstens g- ist nach verbreiteter Ansicht schon im Anorw. und Aschwed. zu j-
geworden (vgl. Seip, Sprâkhist. S. 305; Wessen, Sprâkhist.I, S. 57, dagegen Nor.
Gesch. S.45). k-, sk- usw. erreichten die spirantische Stufe wohl erst in neuerer Zeit
(vgl. Wessén, Sprâkhist.I, S. 145), wenn auch die Parallele der Affrizierung im Inlaut,
die vor der Abschwächung der Endungsvokale und der Entwicklung des Fem.-Artikels
-in > -a liegt (vgl. u.), auch für den Anlaut eine relativ frühe Entwicklung wenigstens

bis zur Affrikate nahelegt (vgl. Indrebo, Mâlsoga S. 23).
8 Über die Verhältnisse in den dän. Mundarten s. Bennike-Kristensen Karte 42f.

Möglicherweise war die Entwicklung von g-, k-, sk- zu Spiranten und Affrikaten
früher in den inseldänischen Mundarten weiter verbreitet (in ganz Seeland und Fü-
nen?); vgl. Chr.Lisse, Dialektstudier 1 (1964/65): 188ff. Über die Beseitigung der
Palatalisierung im Seeländischen vgl. im übrigen P.Thorson, AphS 20 (1949): 367.

9 Es sind in diesem Fall die Mundarten in Satakunda, im mittleren Âboland und im
mittleren Nyland; vgl. Hesselman, Sveam, S.32.

10 Nach P.Thorson, AphS 20 (1949): 366 hätte das Gotl. einst auch Palatalisierung
gekannt, später aber (wie das Seeländische) analogisch sogar wieder velare g, k
eingeführt, doch finden sich in der heutigen Mundart bestenfalls einige sehr schwache
Spuren davon; vgl. Gustavson, Gutam.II, S. 149f.

11 Vgl. Levander, Dalm.II, SS.13f., 17ff., 38ff.
12 Eine (hier nicht berücksichtigte) Affrizierung von k, sk, g nach palatalen Vokalen

kommt in südschwed. und dän. Mundarten vor.
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Entwicklung anschließen können (norw.dial. z.B. [sicça] «sitzen»)13.
Durch sie wurde z.B. (anord.) vegginn «die Wand» zu väddjin [dz,gj]u
(auch väjjin), pakit «das Dach» zu tätji, mykit «viel» zu myttje, fiskin
«der Fisch» zu fistjin (-en), aschwed. cenkia «Witwe» zu äntja usw. Die
Affrizierung im Inlaut - in der schwed. Forschung «norrländsk förmjuk-
ning» genannt - bildet eine fast waagrecht in west-östlicher Richtung
verlaufende Grenze, die ein großes nördliches Gebiet vom Süden der
skandinavischen Halbinsel abtrennt15, doch ist sie allerdings innerhalb dieses

Gebietes seit langem im Rückgang16. In dem auf der Karte besonders bezeichneten

Gebiet in Ost- und Südnorwegen17 fehlt sie heute durchwegs vor dem

suffigierten Artikel (also z.B. take «das Dach», aber immer noch ikkje
«nicht», stykkjy «Stück» < stykki)18, und für das schwed. Gebiet darf
man vielleicht annehmen, daß sie einst weiter nach Süden - bis ins
östliche Västmanland und Teile von Södermanland - reichte19.

B. Die dritte schwache Konjugation

Führt uns die Affrizierung im Inlaut bereits in ein wichtiges Teilgebiet des

skandinavischen Nordens hinüber, so müssen wir zunächst noch einmal zu
einer Erscheinung zurückkehren, die ein größeres nordskandinavisches
Gebiet umfaßt : zur Ausbildung der sog. dritten schwachen Konjugation20.

13 P.Thorson, MM 1954: 218 ff.
14 d(d)j und t(t)j werden hier als vereinfachte Bezeichnungen palataler Affrikaten

verwendet.
15 Über die phonetischen Hintergründe dieses Nord/Süd-Gegensatzes (Fehlen der

Affrizierung in den südlichen Mundarten infolge der Abschwächung der Endungsvokale,
z. B. in aschwed. drukkin «betrunken» > nördl. drutjin / südl. drukkari) vgl. Hesselman,
Sveam. S.65, Fn.2.

16 Vgl. für das nordschwed. Gebiet Dahlstedt-Âgren S. 261, fürs Norw. Indrebo,
Mâlsoga S.231 ; P.Thorson, AphS 20 (1949): 359.

17 Vgl. vor allem S.Kolsrud, Festskrift til Hjalmar Falk (1927), S.440ff., ferner A.B.
Larsen, Lydlœren idensohrske dialekt (VSS II, 1894: Nr.4), SS.98f., 118,149; Hoff,
Skjetvem. S.276f.; dies., XJtsyn over Numedalsmâlet (Norske Bygder: Numedal,
1953), S. 75a., sowie die in Anm. 16 erwähnten Stellen bei Indrebo und Thorson.

18 Palatalisierung von£, k im Inlaut fehlt außerdem weitgehend in den norw. Stadtmundarten,

so in Bergen und Oslo (Indrebo, Mâlsoga S. 230; A.B.Larsen-G.Stoltz,
Bergens bymäl (Kristiania 1911-12), SS. 85 f., 260/1).

19 Vgl. Hesselman, Sveam. S.36, Fn.2.
20 Sie wird in der norw. Grammatik gelegentlich als 4. schwache Klasse bezeichnet, so

z.B. von Olav N/es, Norskgrammatikk (Oslo 1965), S. 180.
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Diese Konjugationsklasse besteht aus Verben aut langen Vokal (z.B.
schwed. tro, norw. trojtru «glauben»), bei denen das Präteritum ursprünglich

(nach der ên-Klasse) trödhe, das Part.Prät. tröt lautete. Da intervoka-
lisches ö seit dem 13./14. Jh. in weiten Gebieten Skandinaviens im Schwinden

begriffen war21, standen diese Verben in Gefahr, ihr Tempuszeichen zu
verlieren. Das ist wohl der Hauptgrund, weshalb sie sich auf einem so

großen Gebiet in Prät. und Part, dem am nächsten stehenden Typus
(schwed.) föda—födde—fött anschlössen22, so daß nun ein neuer
Typus tro — trodde — trott, sä «sähen» — sädde — satt usw. entstand.
Die ersten sicheren Belege für diese Konjugationsklasse stammen aus dem
14. Jh. (schwed. und norw.), und man darf wohl mit Jansson annehmen,
daß sie am Ende des Mittelalters in der norw. und schwed. Umgangssprache

so gut wie durchgeführt war. Sie ist heute sozusagen für das ganze
norw. und schwed. Gebiet einschl. der finnlandschwed. Mundarten
charakteristisch, fehlt dagegen im äußersten Westen (im Isl. und Fär.) sowie im
Süden (im Dän., wo die betreffenden Verben nach Typus käste flektiert
werden, z.B. nâ — nâede (gespr. na do oder naoöo)2S, während Formen
mit Fangvokal + einfaches d auf Gotland, in Estland und z.T. in
Südschweden (Södra Möre in Smâland, Hailand, südl. Skäne) sekundär zu
sein scheinen24. Sowohl im Norw. wie im Schwed. hat die neue
Konjugationsklasse auch Aufnahme in die Schriftsprache gefunden.

21 Der Schwund ist jedenfalls im Norw. seit dem 13., häufiger seit dem 14. Jh. bezeugt
(Seip, Sprâkhist. SS. 159ff., 274); im Schwed. trat er wohl erst etwas später ein, doch
ist es fraglich, ob wir ihn (mit Nor. Aschwed. § 308, Anm.4; Wessén, Sprâkhist. I,
SS. 74,146 f.) erst nach 1500 ansetzen können. Im Dän., wo der Schwund in den Mundarten

in weitem Umfang durchgeführt ist (vgl. Bennike-Kristensen S.llOf.), ist er
hauptsächlich seit dem Spätmittelalter bezeugt (vgl. Brondum-Nielsen, Gda.Gr.II,
S. 337 ff.).

22 Die Entstehung der dritten schwachen Konjugation ist stark umstritten, doch dürfte
seit V. Janssons grundlegender Arbeit, NSSt.27 (1947): 113-132 (mit ausführlichen
Hinweisen auf frühere Erklärungsversuche) mindestens die Analogie nach dem Typus
föda gesichert sein. Wenn Jansson selbst als Grund für diese Analogie einzig das
zahlenmäßige Übergewicht dieses Typus annimmt, so scheint er allerdings (gegenüber
Seip, NTS 4, 1930: 234f.; vgl. auch Seip, Sprâkhist. SS.290, 323) den funktionellen
Aspekt zu unterschätzen. Auffällig bleibt allerdings, daß die neue Klasse im Dän. trotz
weitverbreitetem Schwund von postvok. ö keinen Eingang gefunden hat (vgl. u.).

23 Einige der dritten schwachen Konjugation entsprechende Formen im älteren Dän.,
wie hadde, befridde, stedde (Skautrup I, SS.56, 198f., 353) sind vielleicht nur als

graphische Varianten zu beurteilen.
24 Vgl. Jansson, aaO. (Anm.22), S.114.



84

2. Skandinavische Halbinsel ohne Südschweden

A. Schwund von -n im schwachtonigen Auslaut
(Karte 18)

Karte 18 25 zeigt uns eine nördliche Neuerung, die den südlichsten Teil von
Schweden (etwa von der alten schwedisch-dänischen Landesgrenze an26)

nicht mehr erfaßte: es ist der Schwund von auslautendem -n im Schwachton,

der besonders Sg. Fem. und Neutr.Pl. des bestimmten suffigierten
Artikels betraf. Während das n des maskulinen Artikels, weil ursprünglich
lang (axioxà. fisk[r]inri), bis heute erhalten blieb (fisken), schwand das kurze

n des Fem.Sg. und Neutr.Pl. (anord. bökin «das Buch», gatan «die
Straße»; hüsin «die Häuser») im Laufe des Mittelalters, ohne daß sich

- infolge der traditionellen Schreibweise - der Vorgang in den Quellen

genau verfolgen läßt27. Dabei wurde der Vokal zunächst nasaliert, und i
(im Sg. von starken Femininen und im PI. Neutr.) entwickelte sich infolge
dieser Nasalierung größtenteils zu -a28 ; es heißt deshalb heute in den meisten

norw. und schwed. Mundarten boka (bo/jä), sola «die Sonne», husa,

fjälla «die Berge» usw. Daneben kommen auch -i, -e, -ce, -o, -â vor, während

die bestimmte Form von schwachen Femininen ebenfalls meist auf-a,
im-größten Teil von West- und Nordnorwegen aber auf -o, -â ausgeht
(visa neben viso, -â «die Weise, das Gedicht»). Auch Adjektive auf -in(n)
wie galen «verrückt», Uten «klein» u.dgl. (in geringerem Maße auch
Part. Prät. von starken Verben), schwachtonige Wörter wie der unbestimm-

25 Nach I.Modéer, Studier över slutartikeln i starka femininer (UUÂ 1946: 2), Karte
S. 18/19.

26 Vgl. Brondum-Nielsen, Dialekter S. 85.
27 Nach N.Beckman, Om uppkomsten ock utvecklingen av sekundära nasalvokaler i

nägra skandinaviska dialekter (SvLm. 13:3, 1893), S. 15flf. ist er ungefähr 1400-1450
zu datieren. Im Norw. ist der n-Schwund lt. Seip, Sprâkhist. S. 165 seit ca. 1200
bezeugt, aber zunächst nicht im Artikel, wo er lt. A.B.Larsen, MM 1915:164f. erst um
1400 in den Quellen auftaucht.

28 Über die phonetischen und rhythmischen Hintergründe des Schwundes bzw. der
Bewahrung von -n vgl. Hesselman, Huvudlinjer S. 301 ; ders. Omljud S. 33. Die
Erklärung durch Senkung des Vokals infolge Nasalierung findet sich erstmals bei
Lyngby, Antiqvarisk tidsskrift 1858-60: 271. Eine von der hier vorgebrachten
Erklärung wesentlich abweichende Auffassung (-a durch Analogie nach den schwachen
Femininen, bes. langsilbigen) vertritt vor allem I.Modéer, aaO. (Anm.25), S.66ff.
(kritisch dagegen u.a. B.Eider, ANF62,1947:142-149).
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te Artikel Fem. norw. ei (gegenüber mask, ein) oder das Fem. des

Personalpronomens der 3.Pers. ho (neben mask, han) wurden von dem Schwund
betroffen. Im Isl., Fär., in Dänemark und Südschweden (Skâne, Blekinge,
Süd-Halland und Süd-Smäland) ist dagegen n bewahrt, ebenso wiederum
in einem kleineren Gebiet Zentralschwedens und in den meisten finnland-
schwed. Dialekten29. Auch die schwedische Hochsprache hat bekanntlich
n beibehalten, während im Nynorsk im Anschluß an die heimischen
Mundartformen von Anfang an «-lose Formen im Gebrauch waren, die in
neuerer Zeit z.T. auch ins Bokmâl Eingang gefunden haben.

B.

Ein weiterer recht einschneidender Schwund, der eine ähnliche Verbreitung
zeigt, aber nicht ganz so weit nach Süden reicht, ist derjenige von -t im
schwachtonigen Auslaut30 (Karte 1931). Wie die Bewahrung von frikativem
ö im Isl. (hüsiö, kastaö) und in der Mundart von Dalarna (muliö mulet

«bewölkt», huriö buret «getragen»32) zeigt, ist eine Entwicklung
-t > -ö > Danzunehmen. Betroffen wird auch hier zum Teil der bestimmte
Artikel: Neutr.Sg. anord. hüsit, barnit, fjallit > huse, barne, fjälle, u.dgl.
Obwohl t in der Schrift sowohl im Norw. wie im Schwed. stets beibehalten

wird, ist die Aussprache ohne -t doch, vor allem in Norwegen, auch in der

Hochsprache durchaus das gewöhnliche. Die zweite Formenkategorie, die

vom 7-Schwund getroffen wird, ist das Part. Prät. im Neutrum : z. B. anord.
hastat «geworfen», drifit «getrieben» > kasta, drivi usw. Die Entwicklung
ist am frühesten im Westnord., zunächst vor allem in Form der Zwischenstufe

ö (awestn. briostiö «die Brust», loptiö «die Luft»; Part, latiö «gelassen»,

dazu zahlreiche umgekehrte Schreibungen -t für -5), aber im Norw.
des 13. Jh. bereits auch durch Formen ohne auslautenden Konsonanten,
bezeugt33, während die Schwächung auf schwed. Gebiet erst im jüngeren

29 Einen andern Grund hat das Fehlen von -a im Artikel und im Fem. von Adj. auf -en
in der Stadtmundart von Bergen: hier ist n infolge des Übergangs zum «felleskjonn»
durchgeführt; vgl. A.B.Larsen-G.Stoltz, aaO. (Anm.18), S.116ff.

30 Vgl. gegen die Annahme von Schwachtonentwicklung (nicht überzeugend) D. O.

Zetterholm, UUÂ 1948:13, S. 77-92.
31 Nach Wessén, Folkm. Karte 3.
32 Vgl. dazu Hesselman, Huvudlinjer S.306.
33 Vgl. Seip, Sprâkhist. SS.77,166,182,279; Bandle, Guöbrandsbiblia S. 170 (mit

Literatur).



86

Aschwed. (hauptsächlich im 15. Jh.) in Erscheinung tritt und erst im
16./17. Jh. häufiger zu belegen ist34.

Wie Karte 19 zeigt, reicht der /-Schwund in den heutigen Mundarten im
Part. Prät. etwas weiter nach Süden als im Neutr. Sg. des Artikels. Das hat
seinen Grund wohl darin, daß fast in ganz Schweden und Norwegen in der

wichtigen Klasse der ön-Verben auch die übrigen Formen des Partizips
und das Präteritum ihren Dental ö verloren, so daß die Zeitformen dieser

Klasse jetzt an den meisten Orten kasta — kasta — kasta, käste —
käste — käste oder lcaste — kasta — kasta u.dgl. lauten. Im Dän.
herrscht ein ganz anderes Prinzip in der Behandlung von -/ : entweder wird
es gleich wie t im Starkton behandelt (> -5, -r oder Schwund) oder es ist,
aus funktionellen Gründen, sogar besser bewahrt (vor allem als -/im
größten Teil von Mittel- und Südjütland)35. Beachtenswert an dem
sprachgeographischen Bild ist noch, daß nicht nur alle finnland- und estland-
schwed. Dialekte, sondern im Westen auch das Fär. an dem /-Schwund
teilnehmen und daß, wie schon angedeutet, das Isl. wenigstens in der Form
des Übergangs -/ > -5 von der Schwächungstendenz erfaßt worden ist36.

34 Vgl. Wessén, Sprâkhist. I, S. 80. Der Schwund des auslautenden Dentals ist lt. E. Lidén,
ANF 41 (1930): 315 in Stockholm Ende des 15. Jh. nachweisbar.

35 Vgl. Bennike-Kristensen S. 129 f. und Karte 68. Eine funktionelle Erklärung zieht
Hoff, Skjetvem. S.249 auch für die Bewahrung von -/ in Südschweden in Betracht
(vgl. dagegen Hesselman, Huvudlinjer S.322ff.).

36 Auf zwei weitere Novationen, die ebenfalls die ganze skandinavische Halbinsel ohne
Südschweden (auch ohne Färber und Island!) erfaßt haben: eine lautliche und eine
syntaktische, sei hier nur kurz hingewiesen:

1. Die Anlautdehnung a (> a) > â in schwed.-norw. äker «Acker» (gegenüber dän.
ager, isl.-fär. akur), die schon vor der Verdumpfung des alten à (also im Norw. vor
ca. 1200-1250, im Schwed. vor ca. 1350; s. S.26) durchgeführt worden sein muß und
im südl. Schweden bis zu einer Linie vorgestoßen ist, die (lt. Lindqvist, Sydväst-
Sverige II, Karte 1 c) von Göteborg über Trollhättan, den östl. Teil von Västergötland
und Jönköping bis zum mittleren Teil von Blekinge verläuft. Der sprachgeographische
Gegensatz äker/ager, aker verliert, so ohrenfällig er in diesem einen Wort ist, dadurch
an Prägnanz, daß er in den ohnehin wenigen übrigen einschlägigen Fällen wesentlich
anders gelagert ist (z.B. ist âka < aka «fahren, gleiten» fast nur schwed., während die
norw. Mundartenformen lt. Norsk ordbok I [Oslo 1966], Sp. 19 sozusagen durchwegs
von ä ausgehen). Vgl. zur Anlautdehnung in norw. Mundartformen im übrigen vor
allem A.B.Larsen, MM 1914:147ff.

2. Die durchgängige Verwendung von hafa im Perfekt von intr. Verben, die eine
Veränderung des Ortes oder Zustandes bezeichnen (Mutativa): der ältere Zustand
mit Nebeneinander von hafa- und vera/vara-Konstruktion je nach imperfektiver oder
perfektiver Aktionsart ist außer im Isl. und Fär. bes. im Dän. und Südschwed. erhalten

(vgl. dän. han hargâet i skole i Kohenhavn / hart ergàet til byen, entsprechend auch
südschwed. han är utgängen, han är kommen u. dgl.), während im übrigen Schwed. im
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3. Nordschweden und Norwegen

Bei der Affrizierung von g, k, sk im Inlaut vor palatalem Endungsvokal
ergab sich eine Grenze, welche ebenfalls in ost-westlicher Richtung, aber
etwas weiter nördlich als die Südgrenzen für den /-Schwund im schwach-

tonigen Auslaut verläuft (s. Karte 17). Noch etwas weiter nördlich liegt
eine weitere wichtige Grenze, die den skandinavischen Norden im wesentlichen

(abgesehen von Österbotten, das trotz seiner nördlichen Lage in
diesem Punkt mit dem Süden zusammengeht) in eine Nord- und eine
Südhälfte teilt: die Südgrenze für den Schwund von -r nach Svarabhaktivokal
im (Sg.) Ind.Präs. von starken Verben und (ursprünglich) kurzsilbigen jan-
Verben.

Auslautendes -r (< -R) nach schwachtonigem Vokal ist im Lauf des

Mittelalters in weiten Gebieten des Nordens geschwunden, wobei sich
aber zwischen den verschiedenen Formenkategorien, welche dieser

Schwund betrifft, beträchtliche Unterschiede hinsichtlich der geographischen

Verbreitung zeigen. Der r-Schwund in Pluralformen vom Typus
schwed. hästar wurde schon in III, Anm. 77 berührt. Den klarsten
sprachgeographischen Gegensatz hat der Schwund im (Sg.) Ind. Präs. der starken
Verben und der (ursprünglich) kurzsilbigen jan-Verben geschaffen, wo -r
ursprünglich nach Konsonant stand: z.B. anord. bitr «beißt» > isl. bïtur,
aschwed. biter (mit Einschub eines Svarabhaktivokals, ca. 11.-13. Jh.) >
schwed. norw. dial, bit(a) ; anord. kemr «kommt» > kemur, kemer

(komer) > kjem(p), kom, usw. Wahrscheinlich müssen wir annehmen, daß

der R-Schwund nach schwachtonigem Vokal im skandinavischen Süden

vor der Entwicklung des Sproßvokals eintrat und deshalb die hier in Frage
stehende Formenkategorie nicht mehr erfaßte (deshalb die südskand. Formen

biter/bider, kommer usw.), während er den Norden erst nach dem

Vokaleinschub erreichte, so daß hier die Voraussetzungen für den Schwund

von -R gegeben waren37. Dementsprechend sind r-lose Formen auch erst
ziemlich spät bezeugt: sie treten norw. erst seit der ersten Hälfte des 14. Jh.

allgemeinen überall die Konstruktion mit hava gebraucht wird Qian har gätt ut, han
har kommit). Die Entwicklung beginnt hier Ende des 17. Jh., während auf norw.
Gebiet erst in der Gegenwartssprache ha allmählich überall durchzudringen beginnt
(vgl. Türe Johannisson, Hava och vara som tempusbildande hjälpverb i de nordiska
sprâken, LUÂ, NF. l,Bd.41, Nr.6, Lund-Leipzig 1945; Wessen, Folkm. S.29; O.T.
Beito, Nynorskgrammatikk, Oslo 1970, S.290f.; O.Nes, aaO. (Anm.20), S.269f.

37 Vgl. Hesselman, Huvudlinjer S. 332 (Hesselman betrachtet den Schwund von -r < -R
gesamthaft als eine von Süden nach Norden sich ausbreitende Erscheinung).
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(tœk, genge, stenda)38 auf, während sie im Schwed., weil auf nördliche
Mundarten beschränkt, in aschwed. Belegen ohnehin kaum zu erwarten
sind. Die heutige Grenze läßt sich auf Grund der zur Verfügung stehenden

Angaben nicht genau kartographieren, sie läßt sich aber immerhin in
großen Zügen mit hinlänglicher Deutlichkeit festlegen39: sie verläuft im
Osten quer durch Hälsingland, biegt dann ein Stück weit nach Süden ab,
indem sie das obere und westliche Dalarna dem Norden zuweist, überquert
die schwedisch-norwegische Landesgrenze auf der Höhe des mittleren
Solor, führt von da über das nördliche Romerike nach Hadeland und Hedal
(am südöstlichen Ende von Valdres), wo sie nach Südwesten abbiegt, so

daß sie etwa über das untere Hallingdal, das untere Numedal und das östl.
Telemark die Küste in Aust-Agder erreicht. In Norwegen sind es somit vor
allem die Gebiete um den Oslofjord, welche /--Formen gebrauchen, während

alle übrigen Mundarten und im Anschluß daran gewöhnlich auch das

Nynorsk r-lose Formen haben.

4. Nördliches Schweden und Ostnorwegen

Hatten die bisher besprochenen nördlichen Novationen stets auch

Westnorwegen und z.T. auch die Färöer (Shetland) mit eingeschlossen, so

müssen wir uns nun noch zwei Fällen zuwenden, wo diese westlichen
Gebiete abseits stehen.

A. «Dickes» 1 und Supradentale

(Karte 20)

Das sog. dicke / [I40] ist eines der Hauptmerkmale eines Großteils der
schwed. und norw. Mundarten. Phonetisch gesehen, ist es eine besondere

Art von kakuminalem (retroflexem) /, d. h. es wird dadurch gebildet, daß

sich die Zungenspitze zunächst aufwärts gegen den harten Gaumen biegt
und dann mit einem kurzen Schlag wieder nach vorn gegen den Zahndamm

38 Vgl. Seip, Sprâkhist. S. 325.
39 Vgl. Wessén, Folkm. SS. 42, 57; Dahlstedt-Ägren Karte 4 und S.245; Levander,

Dalm.II, S.84; Indrebo, Mâlsoga SS. 119, 240; Ross NB. bes. XIII, SS.54, 58;
S. Kolsrud, Festskrift til Hj. Falk (Oslo 1927), S. 443 ff. ; A. B. Larsen, aaO. (Anm. 17),
S.91.

40 Nach dem internationalen phonetischen Alphabet am besten mit [J ] wiederzugeben.
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schnellt41: z.B. in schwed. (dial.) tala «reden», häl «Loch», folk u.dgl.
Dieser Laut ist einerseits der normale Vertreter von germ. / außer in gewissen

Stellungen (Anlaut42, Gemination, neben dentalen Konsonanten),
anderseits aber vertritt er auch ursprüngliches rö, z.B. in schwed.dial.

gal « Hof, Zaun» < garör, böl «Tisch» < borö. Wie Karte 20 zeigt, decken
sich die Gebiete für l aus /und rö weitgehend : sie umfassen ganz Schweden
außer dem südlichsten Teil, Gotland43 und teilweise Övre Dalarna (mit
rö > rö oder rdu), ferner Ostnorwegen, Trondelag (jedoch in Teilen des

südl. Trondelag nur l < l) und einen großen Teil von Nordnorwegen, einen

Teil der finnlandschwed. Dialekte und, wenigstens l < /, auch das Estland-
schwed. (außer Nargö). Außerhalb dieser Gebiete ist / durchwegs durch
dentales /, rö meist45 durch r46 vertreten. Wahrscheinlich haben nicht nur
bei rö, sondern auch bei germ. I beide Gebiete - sowohl dasjenige mit / als

auch dasjenige mit ausschließlich dentalem /- geneuert; denn es bestehen

sichere Anzeichen dafür, daß ein etwas weiter hinten gesprochenes (palatales

oder velares / neben dem dentalen einst imganzen Norden vorkam47.

Vor allem im Westen und Süden wurde dann, wohl seit dem späteren
Mittelalter, dentales / verallgemeinert48, im Zentrum und im Norden dagegen
schon seit dem 13. Jh. das kakuminale / mit dem Zungenschlag, das wohl

41 Über den phonetischen Charakter von l vgl. z.B. J.Storm, Norvegia I (1884/1908):
105f. ; O. Jespersen, Fonetik (Kobenhavn 1897-99) § 198 ; A.B. Larsen, Oversigt S. 19 ;

Christiansen, No.Dial. S. 18f.; B.Malmberg, Svensk fonetik"1 (Lund 1962), S.63.
42 Einzelne Mundarten haben aber auch im Anlaut /; so ein Teil der Mundarten von

Dalarna (Ovan-Siljan) ; vgl. Levander, Dalm.II, 45.
43 Für die etwas ältere Mundart (19.Jh.) ist aber l auch auf Gotland bezeugt: flat,

gamble, sol, fâlk usw.; vgl. Gustavson, Gutam.II, S. 154; ders., Gotländsk ordbok
(Uppsala 1918-45), S.XLI.

44 Levander, Dalm.II, S.76.
45 Ausnahmen sind (außer der bereits genannten Entwicklung im oberen Dalarna)

rö > rd auf Gotland, in Estland und im östl. Nyland, rö > dentalem / (z.B. häl «hart») im
westl. Nyland sowie in Arjeplog/Lappland; vgl. Wessen, Folkm. S.45; Gustavson,
Gutam.II, S.176ff.; Hultman S.219f.; Svensk Uppslagsbok 32: 941 (für das Est-
landschwed.); S. Wallström, Studier i Övre Norrlands spräkgeografi med utgängs-
punkt i Arjeplogmälet (Akad.avh.), Uppsala 1943, S. 33.

46 S. o. S. 44.
47 Vgl. Nor. Gesch. S. 123 ; Nor. Aisl. §§ 40,260; Nor. Aschwed. § 38, Anm. 1 ; H.Pipping,

Till frâgan om l- och n-ljudens kvalitet i de nordiska sprâken (SNF 6: Nr. 5, 1914);
B. Sjöros, Tvâ samnordiska kvantitetsregler (SNF 8 : Nr. 3,1917), S. 55. Das Nebeneinander

läßt sich z.B. noch im Isl. des 16. Jh. nachweisen (s. Bandle, Guöbrandsbiblia
S. 149f.).

48 Vielleicht unter ndd. Einfluß; vgl. Brondum-Nielsen, Dialekter S. 80f., der auf diese

Weise die Verbreitung des ausschließlich dentalen / in Dänemark, Südschweden und
Westnorwegen einschl. der Stadtmundarten innerhalb des /-Gebiets erklären möchte.
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zunächst aus rö entstanden war49, eingeführt50. Heute wird lim mündlichen
Gebrauch der Hochsprachen des Schwed. und Norw. im allgemeinen
vermieden und (im Schwed. seit dem 17./18. Jh.) durch dentales l bzw. r oder

supradentales d(< rd) ersetzt, doch finden sich noch im modernen Schwed.

Spuren des* dicken l in Form von falscher Restitution / statt rd (i fjol
«voriges Jahr» < aschwed. ifiordh;stel « steif» < aschwed. stirdher, u. a.)51.

Der gleichen phonetischen Tendenz, welche zu dickem i führte,
entspringt auch die reziproke Assimilation von r und folgendem d (ö), t, n, 1, s

zu einheitlichen supradentalen Lauten, z.B. in schwed. (hochsprachl.)
gârd, bord, hjärta, barn, Karl, fors u.dgl.52. Auf Karte 20 ist die äußerste

Grenze des Vorkommens solcher Assimilationen eingezeichnet53; es fällt
also, außer in Nordnorwegen und einem Teil der finnland- und estland-
schwed. Dialekte, fast völlig mit der Verbreitung von / zusammen. Im
einzelnen sind die Supradentale innerhalb dieses Gebietes allerdings in
verschiedenem Ausmaß durchgeführt, da sie von verschiedenen andern
Entwicklungen (wie außer rö > i auch durch rn > nn, rl > II, rs > ss) durchkreuzt

werden. Aus der Tatsache, daß diese Assimilationen im zentralen

Ostnorwegen und im Gebiet von Trondheim noch einen Schritt weiter, d. h.

zu kakuminalen Lauten geführt haben54, dürfen wir vielleicht den Schluß

ziehen, daß hier ihr Kerngebiet und Ausstrahlungszentrum liegt.

49 Vgl. J. Storm, Norvegia I (1884/1908), S. 106f. ; A.B.Larsen, Lydlœren i den solorske
dialekt (VSS II, 1894: Nr.4), S. 108; ders., Sognemälene (Oslo 1926), S.24; Christiansen,

No. Dial. SS. 19,138 f.; D.O. Zetterholm, SvLm. 1942: S.37, dagegen Kolsrud,
Nynorsken S. 36.

50 N.Lindqvist in Orientering i spräkvetenskap, red. H.S.Nyberg (Stockholm 1943),
S.51 betrachtet l als eine Neuerung, die sich von einem zentralen skandinavischen
Gebiet (z. B. Mittelschweden) ausbreitete, in Sydväst-Sverige I, S. 56 als eine Novation,
welche möglicherweise von Svealand und Norwegen aus zugleich gegen Süden
vordrang. Zu den ersten Zeugnissen für kakuminales / vgl. Seip, Sprâkhist. S. 177 ; ders.,
NTS 4 (1930): 243; Indrebo, Mâlsoga S. 133; Christiansen, No.Dial. S. 102; auch
fürs Aschwed. rechnet Wessen, Sprâkhist. I, S. 149 damit, daß rÖ>l «in gewissen
Gegenden» schon durchgeführt war.

51 Vgl. Wessén, Sprâkhist. I, S. 149ff.
52 Der Zeitpunkt für diese «Alveolarisierung» läßt sich nicht genau bestimmen, da sie

in der Schreibung im allgemeinen nicht zum Ausdruck gebracht wird. Nor. Gesch.
S.45 setzt sie im 16./17. Jh. an, Wessén, Spräkhist.I, S.151 allgemeiner in neuschwed.
Zeit, doch zeigen aus dem 17. Jh. überlieferte Formen wie baren (: barn), biören

: björn), daß sie damals jedenfalls noch nicht eingetreten sein kann. Anderseits scheint
die Kakuminalisierung von rt im Ostnorw. seit Mitte des 13. Jh. bezeugt zu sein; vgl.
die seit 1255 öfters auftretende Schreibung alt id für artiö «anniversarium» (Seip,
Sprâkhist. S. 177; Christiansen, No.Dial. S.102).

63 Nach Einzelangaben in der einschlägigen Literatur.
64 Vgl. Christiansen, No.Dial. S.144.
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B. Das Gleichgewichtsgesetz

(Karte 16)

Für den zweiten Fall müssen wir noch einmal zu Karte 16 zurückkehren.
Wie schon S.74 erwähnt wurde, gelten im nördlichen Teil Skandinaviens
andere Regeln für die Abschwächung der Endsilbenvokale als im Süden.

Hier gilt im allgemeinen das, was in der schwedischen Forschung «vokal-
balans», in der norwegischen «jamvektslov» genannt wird und was wir in
wörtlicher Übersetzung mit «Gleichgewichtsgesetz» bezeichnen können.
Wie dieser Name besagt, ist hier die Reduktion der Endsilbenvokale
(ursprünglich) von der Quantität der Stammsilbe abhängig55. So wird, um nur
den markantesten Fall zu nennen, das -a des Infinitivs in dem auf Karte 16

mit Punkten bezeichneten Gebiet in Ostnorwegen, Trondelag und
Nordschweden (mit Ausläufern im Finnland- und Estlandschwed.) nach langer
Silbe zu-a (also anord. kasta « werfen »> kasta), in dem waagrecht schraffierten

Gebiet sogar apokopiert (kast')56; nach ursprünglich kurzer Silbe
bleibt es dagegen zunächst erhalten (z.B.fara «fahren», baka «backen»
u. ä.), was darauf beruht, daß die Endsilbe im letztern Fall der Stammsilbe

ursprünglich quantitativ gleichwertigwar und daß dieses Verhältnis zurZeit
der Abschwächung der Endsilben noch andauerte57. Es ist sogar möglich,
daß das in ursprünglich kurzsilbigen Wörtern heute verbreitete -à (in der
Mundart von Dalarna neben -a nach langer Silbe, z. B. livä «leben», fârâ
«fahren», bâkâ «backen» neben kasta u. dgl.) auf einstiger Dehnung
(wenigstens bis zur Halblänge) beruht, wodurch sich -a der allgemeinen
Entwicklung a > à anschließen konnte58.
55 Das Gesetz wurde erstmals formuliert von Axel Kock, Studier öfver fornsvensk

ljudlära II (Lund 1886).
56 In einem Teil dieses Gebietes (so im schwedischen Lappland und in Teilen von Sor-

Trondelag und Helgeland) wird zwar -a im Inf. apokopiert, aber in schwachen Femininen

nur zu -d abgeschwächt, z.B. jänta «Mädchen» (auf Karte 16 nicht
berücksichtigt). Über die Verhältnisse in den finnlandschwed. Mundarten s. O.Ahlbäck,
Apokopen i de finlandssvenskafolkmälen (SNF 31/32,1945 : Nr. 7).

57 Relikthaft findet sich dieses Verhältnis noch in modernen Mundarten, z.B. in Vâgâ
(Gudbrandsdalen), Tinn (Telemark; hier wenigstens alternativ sogar mit quantitativem

und akzentuellem Übergewicht), Nuckö (Estland); vgl. Hesselman, Huvud-
linjer S. 245ff. (wo ausführlicher über die rhythmisch-prosodischen Voraussetzungen
des Gleichgewichtsgesetzes gehandelt wird), auch Christiansen, No.Dial. S. 132.

58 Gegen die auf Axel Kock zurückgehende Erklärung von -ä durch Dehnung wenden
sich (nicht völlig überzeugend) Hesselman, Huvudlinjer S.256f. und E.O.Bergfors,
Tilljämning a > âi dalmâl (Uppsala 1961), S. 22ff. Über sprachgeographische
Details zum Gleichgewichtsgesetz im allgemeinen vgl. im übrigen Hesselman, Huvudlinjer

S.255 ff.
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Infolge des starken Gewichts der zweiten Silbe in kurzsilbigen Wörtern
konnte deren Vokal in vielen Dialekten den Stammvokal beeinflussen. Es

konnte ein Vokalausgleich (schwed. «tilljämning», norw. «jamning»)
eintreten, der eine Art Fortsetzung des Umlauts darstellt, jedoch mit dem

Unterschied, daß er vielfach nicht nur regressiv, sondern auch reziprok
wirkte. Infolgedessen entstand in ursprünglich kurzsilbigen Wörtern eine

Menge von Vokalpaaren, welche die Wörter oft fast bis zur Unkenntlichkeit

veränderten; so etwa, wenn anord. vita «wissen» in norw. Mundarten
zu veta, vœta, vata, vâtâ, vytâ, vatâ usw., bita m. «Bissen, Stück» (anord.
biti, mit dem im Gleichgewichts- und Vokalausgleichsgebiet verbreiteten
Kasusausgleich nach der obliquen Form) zu bçta, bceta, bata, bâtâ geworden

sind (vgl. auch den Vokalausgleich vor u z.B. in viku f. «Woche»
[anord. vika] > vaku, vuku usw.). Diese Vokalausgleichserscheinungen
sind besonders den ostnorw. Dialekten mit Zentrum im Trondelag eigen,
haben aber z.T. auch ihre Entsprechungen in nordschwed. Mundarten59.

In aschwed. Quellen ist das Gleichgewichtsgesetz seit der zweiten Hälfte
des 13. Jh. bezeugt und läßt sich hier bis nach Smäland hinunter nachweisen60.

Auch im Norw. tritt es etwa im 13. Jh. in Erscheinung61, während der

Vokalausgleich hier zwar schwachtonig ebenfalls schon im 13. Jh. und
früher, im Starkton aber im wesentlichen erst seit dem 14./15. Jh. belegt
ist62. In den aschwed. Handschriften betrifft das Gleichgewichtsgesetz vor
allem z'/e und m/o ; der Wechsel a/ä ist meist bereits zugunsten von a
ausgeglichen, weshalb auch in der modernen Schriftsprache -a durchgeführt
ist. Wie vor allem einige Reste des ursprünglichen Wechsels in aschwed.

Quellen deutlich zeigen63, kann indessen kein Zweifel darüber bestehen,
daß das Gesetz auch für -a einst bis weit nach Südschweden hinunter galt

59 Vgl. außer den bereits erwähnten Formen aus Dalarna bes. die Angaben bei Wessén,
Folkm. S.40; Dahlstedt-Âgren S.234ff., auch H.Markström. Om utvecklingen av
gammalt à framför u i nordiska spräk (Uppsala 1954).

60 Vgl. Wessén, Spräkhist. I, S.54ff.; Nor.Aschwed. § 140ff.; Hesselman, Huvudlinjer
SS. 256, 262, 266, 275 f.

61 Vgl. Seip, Spräkhist. SS. 133 f., 252ff. ; Indrebo, Mâlsoga S.134.
62 Vgl. Seip, Spräkhist. SS.72,131f„ 251f.; P.N.Grotvedt, MM 1931: 108-112.
63 So -ce nach langer Silbe im offenen Auslaut / -a nach langer Silbe im gedeckten Auslaut

/ -a nach kurzer Silbe in einigen Gesetzes-Handschriften aus Södermanland ca.
1350-1400; -ce nach langer Silbe im offenen und gedeckten Auslaut / -a nach kurzer
Silbe in den Kopparbergsprivilegien 1347 und im Smâlandslagen 1350 (s. Hesselman,
Huvudlinjer SS. 256, 262). Über mögliche Spuren eines nach dem Gleichgewichtsgesetz

geregelten Wechsels -ce/-a in adän. Handschriften aus Skäne vgl. Brondum-
Nielsen, Gda.Gr.I, S.403f.;ders.,AphS2,1927/28:183ff.
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und daß die allgemeine Abschwächung zu -a oder -ä im Zentralschwed.
auf sekundärem Ausgleich beruht64. Ebenso stellen die beiden a-Gebiete in
Süd- und in Nordwestnorwegen typische Übergangslandschaften zwischen
dem Gebiet mit Gleichgewichtsgesetz und demjenigen mit durchwegs
erhaltenem -a dar, was dadurch bestätigt wird, daß Gleichgewichtsgesetz
und Vokalausgleich sich auch in neuerer Zeit in Norwegen sowohl am Süd-

wie auch am Nordwestrand (äußerer Trondelag-Nordmore) auf dem

Rückzug befinden65.

5.

Leider ist das wortgeographische Material von der nordischen Forschung
noch zu wenig aufgearbeitet, als daß an einzelnen instruktiven, durch
Karten illustrierten Beispielen die im vorangehenden aufgezeigte
Vielschichtigkeit der vom skandinavischen Norden oder Nordosten ausgehenden

Sprachbewegungen hinreichend untermauert werden könnte. Schon

einige flüchtige Beobachtungen in der zur Verfügung stehenden Literatur
scheinen jedoch den am Lautlichen (und z.T. auch Morphologischen)
gewonnenen Befund zu bestätigen, wobei es freilich in manchen Fällen noch
zweifelhaft bleiben muß, inwiefern die betreffenden Verbreitungsgebiete
auf nördlichen Novationen oder auf RückzugsStellung beruhen.

Vor allem lassen sich Wörter bzw. Wortbedeutungen mit i.e.S.
nordskandinavischer Verbreitung leicht belegen:

a) Für Wörter, die über Nordschweden und (Nord)norwegen - und
eventuell darüber hinaus auch auf den Färöern einerseits und in (Nord)-
finnland anderseits - verbreitet sind, ist in erster Linie auf N. Lindqvist,
Ordens vandringsvägarpâ nordiskt sprâkomrâde (s. Einleitung, Anm. 22) zu
verweisen. Aus dem in meinen Studien zur westnord. Sprachgeographie

zusammengestellten Material kann vor allem noch böl «brünstig (von
der Sau)», das in Trondelag-Nordnorwegen, in Schweden von Dalarna

64 Vgl. dazu schon S.74f. mit Anm. 57. Bemerkenswert ist, daß in unmittelbarer Nähe
des zentralschwedischen ä-Gebiets im östlichen Teil von Roslagen noch ein Wechsel

-aj-ä (wie in Dalarna) bewahrt ist; vgl. Hesselman, Huvudlinjer S. 260. Im übrigen ist
heute auch der aschwed. u.a. aus Västergötland gut bezeugte Wechsel i/e und h/o im
allgemeinen südlich des Mälaren und z.T. auch nördlich davon aufgehoben; vgl.
Hesselman, Huvudlinjer S.2621Ï.; ders., Sveam. SS. 16, 30, 32, 51, 55, 57; Jansson,
Östv. S.63.

66 Vgl. P.Hovda, MM 1954: 109-114, der den Höhepunkt dieser Erscheinungen etwa
im 16. Jh. ansetzen möchte.
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und Gästrikland nordwärts sowie in Finnland (Âland. Pargas) vorkommt,
hinzugefügt werden66, i.gew.S. auch lamba (lamma) «lämmern», das

nördlich einer Linie Nordfjord-Südgrenze von More und Sor-Trondelag-
Grenze zwischen Värmland und Dalarna-Ostgrenze von Västergötland
und Nordgrenze von Smâland im Gebrauch ist67.

b) Für die Verbreitung nördl. Schweden-Ostnorwegen bietet das von
Zetterholm und mir68 behandelte tacka, tikka, tiksa «weibliches Schaf»
ein gutes Beispiel: es kommt in Finnland, Estland, in ganz Nordschweden
bis Södermanland, nördl. Närke und östl. und nördl. Värmland sowie in
Norwegen in Solor-Osterdalen, Romerike und Sor-Trondelag vor. Ebenso

ist kidla, killa «zickeln» im östlichsten Norwegen und wohl im ganzen
nördl. Schweden bis hinunter nach Värmland und hinüber nach Gotland
und Estland verbreitet69, während -diger « trächtig » in Norwegen vor allem
im Norden und im Trondelag, z.T. aber auch im Süden und Osten, im
nördl. Schweden bis nach Södermanland und Götaland gebräuchlich ist70.

6.

Insgesamt ergibt sich aus der Darstellung der nördlichen Novationen deutlich

das Bild eines großen nordskandinavischen Gebietes mit Zentren vor
allem in Zentralschweden und Ostnorwegen, das sich stufenweise gegen
Süden und Westen absetzt. Besonders eindrücklich treten die Gegensätze
im südlichen Schweden in Erscheinung, wo südskandinavische und
nordskandinavische Neuerungen eine Reihe mehr oder minder paralleler
Grenzlinien bilden, so daß man geradezu von einer südschwedischen
Staffellandschaft sprechen kann71. Karte 21 zeigt die wichtigsten der bisher

dargestellten Grenzen vereinigt und durch einige weitere vermehrt. Wie
schon Lindqvist, Sydväst-Sverige deutlich gemacht hat, weisen sowohl
Laut- wie Wortgrenzen in Südschweden meist einen nordwestlich-südöst-

66 Bandle, Studien S. 103 f.
67 ebd. S. 130 ff. und Karte 19.
68 D.O.Zetterholm, Dialektgeografiska undersökningar I—II (Skrifter utg. genom

Landsmâls- och Folkminnesarkivet i Uppsala A: 1, Uppsala 1940), S.66ff. und
Karte 3; Bandle, Studien S.386ff. und Karte 58.

69 Bandle, Studien S.133.
70 Bandle, Studien S. 113 ff. und Karten 15-17.
71 Über entsprechende Grenzen in der materiellen Volkskultur vgl. S.Erixon, Atlas

över svensk folkkultur I (Uddevalla 1957), Sp. 11 b.
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lichen Verlauf auf. Auch auf Karte 21 ist diese Diagonalrichtung durchaus
herrschend; nur einige wenige Grenzen wie 11 («-Schwund im schwachto-
nigen Auslaut), 17 (Nordgrenze des r-Schwundes im Pl.-Typus «hästar»),
18 (ä/e) und 19 (Affrizierung von g, k, sk im Inlaut) verlaufen mehr oder

weniger geradlinig von Westen nach Osten. Infolge dieser Schrägstellung
ordnen sich der südschwedischen Staffellandschaft auch einige Grenzen
ein, bei denen es sich, gesamtnordisch betrachtet, um West/Ost-Gegensätze
handelt (so einzelne Isoglossen zu u-Umlaut und Nasalassimilation72);
im allgemeinen aber sind es Süd/Nord-Gegensätze, die sich hier in einer
mehrere hundert Kilometer breiten Zone abgelagert haben.

Daß sich die West-Ost-Richtung in vielen Fällen in eine Nordwest-Südost-Richtung

«verdreht» hat, beruht darauf, daß sich das Kerngebiet des

Südens im Südwesten, d. h. in Dänemark, der Schwerpunkt des Nordens
dagegen vor allem im östlichen Zentralschweden (in der Mälargegend)
befindet. Am dichtesten gebündelt erscheinen die Grenzlinien im
Südosten, wo sie sich vom mittleren und östlichen Blekinge und vom südlichen
und mittleren Smâland aus in der Hauptsache ziemlich parallel gegen den

Vättern hinziehen. Im Nordwesten dagegen sind sie stark ausgefächert,
indem sie ein Gebiet, das von der Nordostgrenze Värmlands über Dalsland,
Bohuslän und Västergötland bis zum mittleren Halland reicht, beschlagen.
Der Grund hiefür liegt offensichtlich in den Verkehrsverhältnissen: die
schärfsten Grenzen schuf das dicht bewaldete, dünn besiedelte und
ursprünglich schwerzugängliche Hochland von Smâland, während der

großenteils flache und verkehrsoffene Nordwesten ein beträchtlich
weitmaschigeres Netz von Grenzlinien ausbildete.

Obwohl primär der politisch-territoriale Gegensatz zwischen Schweden

und Dänemark-Norwegen hinter den meisten dieser Grenzen steht, fallen
heute doch nur wenige von ihnen auf kürzere oder längere Strecken mit der

einstigen Landesgrenze zusammen ; die meisten liegen - abgesehen vom
Sonderfall Gotland (vgl. u. S. 106ff.) -nördlich und östlich der aufKarte21
durch Schraffur angedeuteten ehemaligen dänisch-norwegischen
Besitzungen.

72 S. Karte 1 k(v)ost/kvast, und Karte 2, bes. skakkjskank.
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V. Die Randmundarten

Bevor die Resultate, die sich aus den vorangegangenen Erörterungen für
die Gliederung des Nordgermanischen ergeben, zusammengefaßt werden

können, muß noch den wichtigsten Randmundarten: den
«Kolonialmundarten» im Westen (Isl., Fär.), dem Finnland- und Estlandschwed.
sowie dem Gotländischen eine kurze Betrachtung gewidmet werden, da

sich auf Grund der bisherigen Feststellungen noch kaum entscheiden läßt,
inwiefern sie sich den jeweils nächstgelegenen größeren Sprachräumen
einfügen oder - wie dies ja in gewisser Hinsicht beim Ist, Fär. und oft auch
beim Gotl. schon in der Bezeichnung als besondere «Sprachen» zum
Ausdruck kommt - als selbständige Einheiten zu betrachten sind.

1.

Die sprachgeographische Stellung des Isländischen und Färöischen habe ich
bereits in meinen Studien zur westnordischen Sprachgeographie ausführlich

erörtert1. Wie dort festgehalten und wie auch im Verlauf der vorliegenden

Arbeit deutlich geworden ist, zeigen die beiden Sprachgebiete
zahlreiche «westskandinavische» Eigentümlichkeiten, d.h. sprachliche
Entwicklungen, welche vor allem im Norw., und besonders in den westnorw.
Mundarten, ihre Entsprechungen haben :

a) im Lautlichen: Durchführung des a-Umlauts von u, des (älteren) u-
Umlauts, des i-Umlauts, des R-und des g/k-Umlauts; Durchführung der

Nasalassimilation; vr- > r-; rs > ss; (hv- > kv~); rl, II > dl, rn, nn > dn;

nur dentales /, auch Quantitätsregulierung mit Dehnung des Vokals im

1 S. 504ff. (mit weiterer Literatur).
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Typus Kurzvokal + kurze Konsonanz, — nur das Isl. : Hiatuskontraktionen

zu steigenden Diphthongen,/« > bn2, — nur das Fär.: -rö > -r,
b) im Morphologischen: Mediopassiv auf -st (urspr. -sk), auch Dual für

Plural beim Personal- und Possessivpronomen der 1. und 2. Pers.,
c) in der Syntax: fara + Inf. in inchoativen Konstruktionen; Pers.

Pron. hann in meteorologischen Ausdrücken,
d) im Wortschatz: sauö-/seyöur «Schaf (Gattungsbezeichnung)», fax

«Mähne», (h)land «Urin von Haustieren», — nur isl. rôfa «Schwanz»;
dazu weitere in meinen Studien zur westnord. Sprachgeographie behandelte
Fälle3 wie hnyfill/nyvil «kleines Horn, Hornstummel», Adj. geld «infolge
Trächtigkeit keine Milch gebend», geldast «infolge Trächtigkeit aufhören,
Milch zu geben »,jarma « blöken », vetrungur/vetringur « einjähriger Stier »,

jörtra/jötra «wiederkäuen», belja «brüllen, muhen», döf «Kreuz des

Pferdes», — nur isl. yxna «brünstig (von der Kuh)».
Den Übereinstimmungen müssen nun aber die Gegensätze gegenübergestellt

werden, welche sich zwischen den Inselsprachen und dem übrigen
«Westskandinavischen» und oft auch zwischen ihnen selbst entwickelt
haben, und es muß weiter gefragt werden, inwiefern das Isl. und Fär. als

ursprüngliche Kolonialmundarten den Charakter von Mischsprachen
zeigen, der ihnen von Anfang an gegenüber den ihnen am nächsten liegenden

Mundarten des skandinavischen Festlandes ein gewisses
Sondergepräge verliehen hätte.

Unter den Gegensätzen, die sich durch isl. und fär. Sonderentwicklungen

gegenüber dem skandinavischen Festland herausgebildet haben,
nehmen die lautlichen, flexivischen und syntaktischen einen recht bescheidenen

Platz ein :

a) wichtigste lautliche Sonderentwicklungen im Isl. sind Zusammenfall

von œ und œ in œ und nachfolgende Diphthongierung zu ai, sowie Palatali-
sierung u > ü, — im Fär. : Schärfungen im Hiatus 6 > ögv, ü > ügv,

i > Iggj; Diphthongierung z > uy, Entstehung «unechter» Diphthonge
wie âa < â, ça < œ. Beiden Sprachen gemeinsam ist die Vereinheitlichung
des Wortakzents im Gegensatz zu fast ganz Norwegen (s. III, Anm. 18)4.

2 Vgl. o. S. 57.
3 Auf Stellennachweise im einzelnen kann hier verzichtet werden, da die einschlägigen

Wörter über Register und Inhaltsverzeichnis leicht zu finden sind.
4 Vor allem fürs Isl. kommt dazu eine Reihe von Relikten wie Bewahrung von p-; h-

vor 1 n r; Verschlußlaute g, k, sk im Anlaut vor palatalen Vokalen.
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b) in Flexion und Syntax hebt sich das Isl. - in geringerem Maße auch das

Fär. - in erster Linie durch negative Kriterien vom Norw. einschließlich
der norw. Mundarten ab: das Norw. hat das alte Formensystem entsprechend

den übrigen «neunord.» Sprachen weitgehend abgebaut und im
Zusammenhang damit auch seine syntaktische Struktur verändert, während

diese im Isl. bis heute fast durchaus auf dem anord. Stand erhalten

geblieben sind. Auch das Fär. zeigt heute noch ein reicheres Formensystem
als das Norw., hat aber immerhin eine Reihe von Neuerungen wie Abbau
des Genitivs, Ausgleich zwischen Nom. und Akk.Pl., PI. -ir bei neutr. ia-

Stämmen, Passivumschreibung mit verba, unbest. Artikel ein u.a.
aufgenommen.

c) im Wortschatz läßt sich zwar das Verhältnis zwischen Übereinstimmungen

und Gegensätzen gegenüber Norwegen, bes. Westnorwegen, noch
keineswegs voll überblicken, doch hat die systematische Untersuchung der

Haustierterminologie jedenfalls eine sehr beträchtliche Menge von Gegensätzen

zu Tage gefördert, die weit überwiegend auf isl. und fär. Novationen
beruhen (das Verhältnis zwischen Relikten und Novationen ist in diesen

Fällen sowohl im Isl. wie im Fär. ca. 1:5)5.
Der Mischsprachecharakter des Isl. und Fär. ist bisher nur wenig untersucht

worden6. Die geschichtlichen Tatsachen, vor allem die aus der
Landnämabök einigermaßen zuverlässig bekannten Vorgänge der Kolonisation

Islands (ca. 870-930), bei der das westnorwegische Bevölkerungselement

entschieden überwog, jedoch Siedler aus östlichen Gebieten,

sogar aus Schweden, nicht fehlten, legen es zwar nahe, grundsätzlich mit
einer gewissen Dialektmischung und anschließendem Ausgleich (wodurch
sich gerade die Einheitlichkeit des Isl. seit alter Zeit einleuchtend erklären
ließe) zu rechnen und Entsprechendes auch für die etwas früher (in der
ersten Hälfte des 9. Jh.) besiedelten Färöer anzunehmen, obwohl sich

natürlich die Kolonisationsvorgänge hier in viel kleinerem Rahmen
abspielten. Die Schwierigkeiten, die einem ins einzelne gehenden Nachweis
einer solchen Sprachmischung entgegenstehen, sind indessen beträchtlich:
vor allem liegt die Zeit der Kolonisation sehr weit zurück, auf einer Sprachstufe,

auf der - vor allem im Lautlich-Formalen - die mundartliche Auf-

5 Vgl. Bandle, Studien S.515ff. Unter den sich vom Norw. abhebenden Novationen
sind nur wenig isl.-fär. Gemeinsamkeiten: so brundsauöur/seyöur «Zuchtwidder»,
keppur «Netzmagen», tarfur/tarvur «Stier» (kelt. Lehnwort), uxi/oksii.S. v. «Ochse»
und einige andere.

6 Vgl. Bandle, Studien S.508ff.
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gliederung des Nordens eben erst in Ausbildung begriffen war ; erschwerend
wirkt sich aber auch der während des ganzen Mittelalters anhaltende Kontakt

zwischen Island und Färöern einerseits und norwegischem Mutterland

anderseits aus, welcher das von Anfang an vorhandene Übergewicht
des westnorwegischen Elements noch verstärkt und manches von den

ursprünglichen Verhältnissen verwischt haben kann.
Wie wir gesehen haben, stimmen die isl. Lautentwicklungen bis ins

Spätmittelalter weitgehend mit den (west)norw. überein, und hier scheint
es denn auch fast aussichtslos zu sein, Elemente aus verschiedenen Mundarten

Norwegens, die mit den Siedlern aus den betreffenden Gegenden
nach Island gelangt wären, nachzuweisen. Einzig in einzelnen Formen
ohne Nasalassimilation, die sich weder durch späte Entlehnung noch
durch expressiv bedingte Bewahrung des Nasals erklären lassen, können
wir wohl eine Spur ostnorwegischer Lautgebung erkennen7.

Bessere Möglichkeiten bietet der Wortschatz. Schon M. FMgstad meint
denn auch in seiner 1914 abgeschlossenen, wenn auch erst 1942 erschienenen

Untersuchung über das Isl.8, daß sich hier ein beträchtlicher Bestandteil

aus andern norw. Mundarten erhalten habe, während sich im
Lautlichen und Formalen sehr früh ein Ausgleich zugunsten des südwestnorw.
Elements vollzogen habe, und er versucht in seiner Arbeit über das Fär.9,
die lexikalische Mischung aus Südwest-, Nord- und Ostnorwegischem
anhand eines ziemlich eingehenden Wortvergleichs, freilich nur mit
Wörterbuchangaben, tatsächlich nachzuweisen. Eine genauere Untersuchung,
wie sie in meinen Studien zur westnord. Sprachgeographie vor allem mit
wortstratigraphischen Methoden vorgenommen wurde, ergab zwar für das

Fär. ein fast völliges Dominieren der Beziehungen zu Westnorwegen (was
wohl mit der allgemeinen Dürftigkeit der Haustierterminologie im Fär.

zusammenhängt), für das Isl. jedoch sehr deutliche alte Sonderbeziehungen

auch zu Südnorwegen, Ostnorwegen, dem Trondelag und

Nordnorwegen: die nicht-westnorw. Beziehungen des Isl. sind in diesem
Wortschatzbereich fast ebenso stark wie die westnorw. einschließlich südwest-

und nordwest-norwegischen10, und der Mischcharakter des Isl. zeigt sich

besonders eindrücklich darin, daß sich in zahlreichen Fällen ein ursprüng-

7 Vgl. ebd. S.526f., wo die beiden Fälle brinki neben brekka und klömp neben klöpp
kurz behandelt sind. Über die Nasalassimilation im allgemeinen s.O.S.36ff.

8 HLegstad, VNM II, 2,3 : S. 144.
9 Rbgstad, VNM 11,2,2: S. 160ff.
10 Vgl. Bandle, Studien S. 523 ff. mit der Statistik S.524.
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liches oder sogar ein heute noch bestehendes Nebeneinander von
Synonymen aus verschiedenen Teilen Norwegens nachweisen läßt (so âlœgja/âla

«brünstig, von der Stute», baulalbelja, später baulajgaula «muhen»,
brœkjalbrœkta «blöken», doff lend «Kreuz des Pferdes», kib/kiölingur
«Zicklein», gylta/purka/syr «Sau» u.a.).

Dieser Befund, der freilich noch an weiterem Wort- und vor allem auch

an Ortsnamenmaterial überprüft werden sollte, ist vor allem von historischem

Interesse, für das heutige Verhältnis zwischen dem Isl. (und Fär.)
und dem übrigen Westskand. fällt er jedoch nicht sehr stark ins Gewicht:
dieses Verhältnis ist in erster Linie geprägt durch den engen Zusammenhang

in der lautlichen Entwicklung und durch den starken Gegensatz im
grammatischen System vor allem zwischen dem Isl., bis zu einem gewissen
Grade aber auch dem Fär., und dem Norw. Gerade dieser Unterschied
zwischen dem Lautlichen und dem Morphologisch-Syntaktischen ist von
der Mehrheit der Forscher als Beweis dafür genommen worden, daß nach
der Besiedlung Islands und der Färöer kein wesentlicher sprachlicher
Austausch zwischen dem Norw. und den Inselsprachen stattgefunden habe und
daß somit die gemeinsamen lautlichen Entwicklungen im wesentlichen auf
einer Prädisposition (in Akzentlage und Artikulationsbasis) beruhten, die
die Kolonisten schon aus ihrer (west)norwegischen Heimat mitgebracht
hätten11. Es darf jedoch nicht übersehen werden, daß im Hochmittelalter
und später - ganz abgesehen von den zahlreichen Lehnwörtern - eine Reihe

von morphologischen und syntaktischen Neuerungen von Norwegen nicht
nur nach den Färöern, sondern auch nach Island gelangt ist, wo sie dann
freilich vor allem unter dem Einfluß der puristischen Bewegung des 19./20.
Jh. meist wieder ausgemerzt wurden12. Man darf somit festhalten, daß sich
die Tochtersprachen mindestens bis zum Ausgang des Mittelalters recht
allgemein in engem Anschluß an die Sprache des Mutterlandes entwickelten,

daß aber die besonderen, stark konservativen Kulturverhältnisse auf
Island den von außen herandringenden Neuerungen vor allem im
morphologisch-syntaktischen Bereich hartnäckigen Widerstand leisteten und sie

schließlich größtenteils wieder zurückdrängten, während im Wortschatz
zwar viele Gemeinsamkeiten erhalten blieben, sich aber gleichzeitig in
diesem labilsten Bereich der Sprache, z.T. aufGrund der in vielen Belangen
so ganz anders gelagerten sachlichen Voraussetzungen, zahlreiche
Sonderentwicklungen einstellten.

11 Vgl. Bandle, Studien S. 505 ff.
12 Vgl. ebd. S.528ff.
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2.

In gewisser Hinsicht ähnlich wie bei den Tochtersprachen im Westen liegen
die Dinge bei den Kolonialmundarten im Osten: in Finnland und Estland,
doch ist es hier noch schwieriger, die ursprüngliche Stellung dieser Mundarten

zur Sprache des Mutterlandes (Schweden) und das Verhältnis
zwischen den beiden Sprachgebieten in seinem historischen Verlauf zu erkennen.

Nicht nur wissen wir über die Kolonisation dieser Ostgebiete erstaunlich

wenig : während wir in Estland nach herrschender Auffassung seit dem
13. Jh. mit schwedischsprachigen Bevölkerungselementen rechnen können,
wissen wir von Finnland nicht viel mehr, als daß es mindestens seit dem
12. Jh. von Schweden beherrscht war und daß es vor allem im 14. Jh. im
Rahmen dieser schwedischen Herrschaft zu starker Kolonisationstätigkeit
kam; gewiß muß der Grund zu der schwedischen Siedlung schon früher
gelegt worden sein (das zeigen z. B. die erhaltenen Diphthonge in den finn-
landschwed. Mundarten), aber gerade die Wikingerzeit ist nach dem Zeugnis

der Archäologie fast unberührt von schwedischer Kultur, und es ist
deshalb sehr zweifelhaft, ob mit einer Kontinuität zwischen den deutlich
skandinavischen Elementen der Bronze- und der älteren Eisenzeit (ca. bis
700 n. Chr.) einerseits und der späteren finnlandschwedischen Bevölkerung
anderseits zu rechnen ist. Im Gegensatz zum Sonderfall Island gibt es hier
auch keine alte schriftliche Überlieferung, die uns etwa über die Herkunft
der Siedler direkt Auskunft geben könnte, und zudem liegen die Gebiete -
besonders Finnland, das außerdem bis 1809 unter schwedischer
Herrschaft stand - so nahe beim Mutterland, daß wir zu allen Zeiten mit
lebhaftem Verkehr und damit auch mit starkem sprachlichem Austausch
rechnen müssen, der die ursprünglichen Verhältnisse weitgehend
überdeckt haben kann.

Immerhin läßt sich - wie vor allem C.-E. Thors nachgewiesen hat13 -
anhand der finnlandschwedischen Ortsnamentypen im Vergleich zur
Verbreitung ihrer Entsprechungen in Schweden wahrscheinlich machen, daß

der Hauptteil der schwedischen Kolonisten aus dem östlichen
Zentralschweden (Svealand) kam, woneben aber mindestens auch eine von
Nordschweden ausgehende Siedlung in Österbotten, vielleicht auch ein kleinerer
Siedlerstrom vom gotischen Gebiet nach Nyland anzunehmen ist. Ähnliche

Verhältnisse zeigen auch die heutigen Mundarten. Hier kann im
13 Carl-Eric Thors, Studier över finlandssvenska ortnamnstyper (SNF 42: Nr. 2, Hel-

singfors 1953).
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wesentlichen auf die einschlägigen Arbeiten von B.Hesselman, O.
Ahlbäck sowie den wichtigen Aufsatz von Valter Jansson Om de östsvenska

dialekternas ställning 1942, für die Einzelheiten auf O. F. Hultmans Före-

läsningar över de östsvenska dialekterna 1939 verwiesen werden14. Wichtig
ist für uns zunächst vor allem die von Jansson und Hesselman gegenüber
Hultman geltend gemachte Feststellung, daß die « ostschwed. »(d.h. nach
schwedischer Terminologie fmnland- + estlandschwed.15) Mundarten nur
in wenigen Punkten eine Einheit bilden: Sonderentwicklungen, die mehr
oder weniger auf dem ganzen Gebiet eingetreten sind, sind nur das Fehlen
des Gravakzents (Zweisilbenakzents ; ohne das westl. Nyland), Prät. und
Supinum Mediopassiv auf -st {kailast; ohne Aland)16, Bildung einer 1.P1.

Imper. mit vilja (vili [vi] ga « laßt uns gehen ») ; andere für das ganze Gebiet
charakteristische Erscheinungen (wie z. B. die Bewahrung der Diphthonge
äi, öu, öy) sind Archaismen, die für seine Einheit nicht viel aussagen.
Anderseits zeigt sich in mehreren Fällen deutlich die Zusammengehörigkeit

mit dem Nordskandinavischen: so beim Gleichgewichtsgesetz
(Karte 16), bei der Affrizierung von g, k, sk vor palatalen Vokalen (ohne
Estland und mittleres Nyland; in Fasta Aland nur im Anlaut, in den

übrigen Gebieten auch im Inlaut; s. Karte 17), beim Schwund von -t im
schwachtonigen Auslaut (Karte 19), beim dicken l (ohne Nyland, das
nördlichste Vasa sowie Nargö in Estland; s. Karte 20), außerdem beim
Zusammenfall von sl und tl in einer Verbindung von stimmlosem und
stimmhaftem / [//] (aschwed. hasl «Hasel» > [hall], vatle «Molke» > [valla]
u. ä.17). Beim Schwund von -n im schwachtonigen Auslaut zeigt sich die

Zugehörigkeit zum Nordskand. nur im nördl. Österbotten und in Estland,
doch stimmt die Bewahrung von -n im ganzen Mittelstück mit einem

entsprechenden Gebiet im östlichen Zentralschweden überein (Karte 18).

Die Beziehungen zum östlichen Zentralschweden stehen auch beim
Großteil der Novationen, besonders der auf Teilgebiete des «Ostschwed.»
beschränkt gebliebenen, im Vordergrund: so vor allem bei

14 S.B.Hesselman, Stafvelseförlängning och vokalkvalitet i östsvenska dialekter (Uppsala

1902) sowie die im Verzeichnis der abgekürzten Literatur aufgeführten Werke
Hesselman, Sveam.; Ahlbäck; Jansson, Östsv.; Hultman.

15 Vgl. u. S. 113, Anm.8.
16 Vgl. o. S.41.
17 Er ist in Estland, in Finnland ohne westl. Aland, östl. Aboland, westl. und mittleres

Nyland, im nördlichen Schweden von Östergötland, Västergötland, Värmland und
Dalsland an sowie in Ostnorwegen verbreitet (vgl. Ahlbäck S. 11; Jansson, Östsv.
S.65f.; Hesselman, Sveam. S.16; Hultman SS.283, 286).
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a) der «birkaschwedischen» Diphthongierung in Präs. är (zu vara
«sein») > jär (in vielen Mundarten in Âland, im südl. und mittleren
Österbotten, in Nyland und Estland, entsprechend Uppland, Gotland,
Västerbotten, Norrbotten, in der älteren Sprache auch Öland, Östergöt-
land, Västmanland, Dalarna) und im Adv. här > hiär (in fast allen finn-
land- und estlandschwed. Mundarten, entsprechend Gotland, Dalarna,
Norrbotten, Västerbotten, östl. Blekinge/südöstl. Smäland, in der älteren
Sprache auch Zentralschweden)18,

b) bei der besonders starken Durchführung der gemeinnord. Brechung
(z.B. bicera u.ä. «tragen» in Österbotten, Satakunda, Houtskär, östl.
Nyland)19,

c) a > ë, z.B. säte > sete «Sitz» (in Estland entsprechend Gotland,
Âland und z.T. Südfinnland entsprechend nördl. Uppland und südl.

Gästrikland, daneben allerdings erhaltenes a z.T. in Südfinnland entsprechend

dem südl. Uppland, anderseits wiederum ë im mittleren und nördl.
Österbotten entsprechend nördl. Ângermanland, Västerbotten und
Norrbotten)20,

d) ü (ö) in kurzwurzligen einsilbigen Wörtern > tz-Laut: aschwed.

rugh > räg «Roggen»; skut, skot > skât «Schuß» (in den meisten finn-
landschwed. und estlandschwed. Dialekten, entsprechend südl. und westl.

Uppland, Teilen des östl. Västmanland und des nordöstl. Södermanland
sowie an der Küste von Östergötland, im Gegensatz zu ö-ähnlichen Lauten
im übrigen Zentralschweden und in Nordschweden)21,

e) a > ä, e in kurzer Silbe vor u, z.B. lädu lada «Scheune» (z.T. in
Estland, Südfinnland und Österbotten, entsprechend nördl. Uppland,
östl. Västmanland, Dalarna, Gästrikland, südl. Hälsingland, vereinzelt
Ângermanland)22,

f) bei der satzrhythmisch bedingten Apokope von Inf.-a nach langer
Silbe, z.B. lägg' bôrt «weglegen», kasf in «hineinwerfen» (Âland, östl.
Âboland, westl. Nyland, entsprechend Uppland)23,

18 Vgl. o. S.63 sowie Hesselman, Ordgeografi och spräkhistoria (1936), S.128ff.; Jans-
son, Östsv. S.53; Ahlbäck S.6.

19 S. o. S. 53 mit Anm. 14 sowie Hultman S.216.
20 Vgl. Jansson, Östsv. S. 58.
21 Vgl. Ahlbäck S. 11 ; Hultman S. 151.
22 Vgl. Jansson, Östsv. S. 55f. ; Ahlbäck S.7; H. Markström, aaö. (IV, Anm. 59),

Karte 5 und S. 115 ff.
23 Vgl. Jansson, Östsv. S.68; Ahlbäck S. 15.
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g) a > â vorng, z.B. aschwed. stang > stâng «Stange» (teilweise in
Estland, ferner Âland und westl. Nyland, entsprechend ganz Schweden bis
und mit Medelpad ohne Södertörn, Roslagen und Gotland)24, vor rö
(s.S.76f.; Estland, Finnland im wesentlichen ohne Österbotten, entsprechend

ganz Schweden bis Hälsingland ohne dessen nördlichsten Teil),
vor ld, nd (s.S.76; größter Teil von Estland, in beschränktem Umfang
Südfinnland, entsprechend südl. Schweden bis zum Mälaren und z.T. noch
etwas darüber hinaus)25,

h) Schwund von anlautendem h vor Vokal, z.B. häst «Pferd» > äst

(teilweise auf Âland, in Âboland und Nyland, entsprechend südöstl. Upp-
land, Teilen von Västmanland und Dalarna, Södertörn, wenigstens in der
etwas älteren Mundart auch im südl. Gotland, in Küstengebieten von
Östergötland und nördl. Smäland sowie auf Öland)26,

i) Kasusausgleich im Sg. von schw. Maskulinen mit Verallgemeinerung
der Nom.-Form bei Bezeichnungen von Lebewesen (gubbe, gâbbe «alter
Mann»), der obliquen Form bei den übrigen Substantiven (bakka «Hügel,
Hang»): in den finnlandschwed. Dialekten entsprechend Uppland,
während die allgemeine, wenn auch nicht überall voll durchgeführte Tendenz

zum Ausgleich nach der obliquen Form, bes. bei (auch femininen)
kurzsilbigen n-Stämmen außer in Finnland auch in Estland und in ganz
Nordschweden verbreitet ist27,

k) Unbestimmte Form PI. auf -en bei zweisilbigen Neutren (ursprünglichen

ia-Stämmen), z.B. rike > riken «Reiche» (Âland, Âboland, Nyland,
entsprechend östl. Zentralschweden und südl. Nordschweden)28, u.a.m.

Noch deutlicher als bei den Ortsnamentypen zeigen sich aber auch
besondere Beziehungen zwischen nördlichen schwedischsprachigen
Gebieten Finnlands (Österbotten) und Nordschweden, z.B.
a) iü > ü nach r und kakuminalem 1, z.B. frits' frysa «frieren», flü(w)'
flyga «fliegen» (nördl. Teil der Provinz Vasa entsprechend Norrbotten und
nördl. Västerbotten, daneben allerdings auch Estland)29,

24 Vgl. Jansson, Östsv. S. 67; Ahlbäck S. 9; Gustavson, Gutam. I, S.92ff.
25 Im Wandel a > â vor ng, rö, ld, nd zeigen die finnlandschwed. und estlandschwed.

Mundarten zugleich Beziehungen zum südlichen Schweden; vgl. u. S. 105.
26 Vgl. Jansson, Östsv. S.68; Gustavson, Gutam.II, S.188f.; S.Fries, Öländskt och

uppsvenskt (Studia Philologiae Scandinavicae Upsaliensia 3, Uppsala 1962), S. 68 f.
27 Vgl. Ahlbäck S. 12; Hesselman, Sveam. S.löff., fürs Estlandschwed. Svensk XJpp-

slagsbok 32 (1963): 940.
28 Vgl. Ahlbäck S. 12f.
29 Vgl. Jansson, Östsv. S.68; Ahlbäck S.6; Hultman S. 192.
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b) a (ç) > ö, o, u u. ä. in kurzer Silbe vor u, z. B. lödu lada « Scheune »

(teilweise in Österbotten, entsprechend Nordschweden von Hälsingland
und Härjedalen, vereinzelt schon Övre Dalarna an)30,

c) a > ä in kurzsilbigen Wörtern vor i der folgenden Silbe, z. B. dräji
dragit «gezogen» (Österbotten, Satakunda, Âland, entsprechend
Nordschweden bis hinunter nach dem nördl. Uppland)31,

d) ä > i in kurzer Silbe vor i der folgenden Silbe, z.B. lisi läsit
«gelesen» (Österbotten, entsprechend Norrbotten, Västerbotten, auch Lill-
härdal in Härjedalen)32,

e) ä > e oder i in kurzer Silbe vor u der folgenden Silbe, z.B. obl.
ticeru > tjeru, tjiru tjära «Teer» (Österbotten sowie Kimito und Hitis
südöstl. Âbo, entsprechend Norrbotten und Västerbotten)33,

f) im Wortschatz: z.B.järmta «wiederkäuen» z.T. in Österbotten,
entsprechend järmta in Norrbotten, järta in Medelpad, Jämtland, Ângerman-
land, Västerbotten, jänta im südl. Medelpad34, fölsing «Füllen» in
Österbotten entsprechend Ângermanland35.

Weniger ausgeprägt sind, jedenfalls im Lautlichen, Sonderbeziehungen
zwischen vor allem südlichen Teilen des «Ostschwed.» und dem Götisch-
Südschwed. Neben a > à vor Konsonantenverbindungen, das bis
Zentralschweden und z.T. noch weiter nach Norden reicht und deshalb in diesem

Zusammenhang wenig beweisend ist, sind vor allem noch das Fehlen von
dickem / in Nyland und teilweise Estland (Karte 20) und die Senkung
i, y > e, ö in gewissen Fällen vor langer Konsonanz, z.B. sprekk(a)
spricka «Spalt», löft(a) lyfta «heben»u.dgl. (imsüdl. Österbotten, auf
Âland und im westl. und südl. Âboland, entsprechend dem Zentralschwed.-

Götischen)36, zu erwähnen. Deutlicher sind nach Lindqvist, Sydväst-
Sverige37, die Beziehungen im Wortschatz, während sie anderseits auch in
den Ortsnamentypen nicht sehr stark in Erscheinung treten38.

30 Vgl. Jansson, Östsv. S. 55ff. ; Ahlbäck S. 7 ; H. Markström, aaO. (Anm. 22), Karte 5

und S. 104ff.
31 Vgl. Jansson, Östsv. S.67; Hesselman, Sveam. S.32.
32 Vgl. Jansson, Östsv. SS. 59, 67.
33 Vgl. Jansson, Östsv. S. 68.
34 Vgl. Jansson, Östsv. S.69.
35 Vgl. D.O.Zetterholm, Nordiska ordgeografiska studier (Uppsala 1937), S.124f.
36 Vgl. Ahlbäck S. 11.
371, S.59f.
38 Vgl. Thors, aaO. (Anm. 13), S. 142.
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Insgesamt ergibt sich das Bild eines intimen Zusammenhangs zwischen
den finnland- und estlandschwed. Dialekten und den Mundarten des

schwedischen Mutterlandes - eines Zusammenhangs, der nicht nur
Entwicklungen der verschiedensten sprachgeschichtlichen Epochen umfaßt,
sondern in sehr vielen Fällen besonders enge Beziehungen zwischen jeweils
einander gegenüberliegenden Gebieten aufweist, so daß wir mit Sicherheit
annehmen können, daß das Verhältnis zwischen reichsschwedischen und
«ostschwed.» Mundarten nicht nur durch die Kolonisationsvorgänge,
sondern ebenso sehr durch den sich an sie anschließenden Verkehr über die
Ostsee hinweg bestimmt wurde. Trotz einzelner sozusagen auf dem ganzen
Gebiet durchgeführter Sonderentwicklungen ist es somit völlig klar, daß
das «Ostschwed.» i.S. der Gesamtheit der finnland- und estlandschwed.

Mundarten nicht als selbständige Einheit gelten kann.

3.

Historisch gesehen ist die Stellung des Gotländischen (Gutnischen) von
derjenigen des Isl. und Fär. wie des Finnland- und Estlandschwed. insofern

grundsätzlich verschieden, als es sich hier nicht um eine Kolonialmundart,

sondern seit ältesten Zeiten um ein Teilgebiet des Nordgerm,
handelt. Es ist aber trotzdem notwendig, diese Mundart hier wenigstens
kurz zu behandeln, weil ihre Sonderstellung in der Forschung immer wieder
besonders betont und sie deshalb - wenigstens im Rahmen des Anord. -
meist als selbständige «Sprache» betrachtet wird. In der Tat weist schon
die - hauptsächlich aus Gutalagen und Gutasaga bestehende - agutn.
Überlieferung ein ausgesprochenes sprachliches Sondergepräge auf, das

sich keinem der aschwed. Schreibdialekte einfügt, und dieses Sondergepräge

hat sich bis heute, gefördert durch das vor allem bis zum Frieden von
Brömsebro 1645 andauernde weitgehende Eigenleben der Insel Gotland
im Verhältnis zu Schweden, nicht nur gehalten, sondern - jedenfalls auf
den ersten Blick - noch verstärkt, und es mag um so eindrücklicher
erscheinen, als das Gotländische (abgesehen vom Dialekt von Färö) noch
heute recht wenig interne mundartliche Unterschiede aufweist39. Es
empfiehlt sich aber doch, die Kriterien, welche für eine Sonderstellung des

Gotländischen angeführt zu werden pflegen, etwas genauer zu betrachten;

39 Vgl. hiezu Zetterholm, aaO. (Anm. 35), S. 147, Fn. 3.
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es sind sowohl Archaismen wie mehr oder weniger extreme
Sonderentwicklungen.

Sind Archaismen als mundartliche Konstituanten ohnehin im
allgemeinen von eher untergeordneter Bedeutung, so verlieren sie im vorliegenden

Fall noch dadurch an Bedeutung, daß sie in den meisten Fällen ihre
Entsprechungen in benachbarten Mundarten haben.

Am auffälligsten ist wohl die Bewahrung von anord. à (z. B. bät «Boot»,
gäs «Gans», är «Jahr»)40, die im ostnord. Raum nur noch in einigen
Dialekten in Västerbotten und Norrbotten vorzukommen scheint (vgl.
S. 41). Mehrere konservative Züge haben ihre - mehr oder weniger verbreiteten

- Entsprechungen im «Ostschwed.»: so die Bewahrung der alten

Diphthonge ai, au, öy (agutn. bain, stain, auga, droyma «träumen», gotl.
bain, stain, auge, droyme/drâime)a, — «europäisches» u, das auch im
Finnlandschwed. verbreitet ist42, — Bewahrung von dj- (diaup «tief»),
bis vor kurzem auch Ij- (Haus «Licht, hell»), wie in den estlandschwed. und
einigen finnlandschwed. Mundarten43. Andere Archaismen kommen
außer in «ostschwed.» Mundarten entweder auch in größeren Teilen des

nördlichen Schwedens oder im östlichen Zentralschweden vor: so die

Bewahrung von a vor ng, rd, ld44, — die Bewahrung von g, k, sk vor
Palatalvokalen auch im Anlaut (gotl. gl «geben», gare «tun», kelde «Quelle»,
korke «Kirche», skille «trennen»; auch stj in stienne «Stern» u.dgl.):
außer in Estland und im mittleren Nyland vor allem auch im südl. Upp-
land45, — die Bewahrung von alten KonsonantenVerbindungen wie ng, ld,

mb, rd (Adj. lang mit Verschluß-g, kväld « Abend », lamb, ârd «Wort» usw. :

mit Entsprechungen außer in vielen «ostschwed.» Mundarten auch in
Teilen von Zentral- und Nordschweden)46. Die geringe Durchführung des

a-Umlauts (im wesentlichen nur vor r + Kons, und vor r im Schwachton;
vgl. gotl. bärd «Tisch», ârd «Wort», hârn/hânn «Florn» usw.) dürfte in
etwas älterer Zeit noch deutlicher als heute dem Gotl. und dem Östgötisch-
Zentralschwedischen gemeinsam gewesen sein (vgl. o. S.26f.). Das Fehlen

40 Vgl. Gustavson, Gutam.I, S.96ff.
41 Vgl. Nor.Gesch. S.53; Gustavson, Gutam.I, S.199ff. Über erhaltene Diphthonge

in nordschwed., finnland- und estland-schwed. Mundarten s. o. S. 64ff. mit Karte 14.
42 Vgl. Gustavson, Gutam.I, S.lOOff.; Ahlbäck S.43.
43 Vgl. Gustavson, Gutam.II, SS. 138, 190; Hultman SS.214f., 259.
44 Vgl. o. S.76f. sowie Wessén, Folkm. S.48.
45 Vgl. o. S.81 sowie Gustavson, Gutam.II, SS.142f., 149f.; Hesselman, Sveam. S.5f.
46 Vgl. Wessén, Folkm. S.47; Hultman S. 21 Iff.; Hesselman, Sveam. SS. 9, 20, 27 f.,

31,61.
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der ostnord. Brechung (gotl. singe, sinke) hat seine Entsprechung in
Dalarna (vgl. o. II, Anm. 20).

Unter den Novationen stellt die Diphthongierung aller agutn.
Langvokale außer ä, die zusammen mit der Bewahrung der alten Diphthonge im
neueren Gotl. zu einem außerordentlichen Diphthongreichtum geführt
hat, zweifellos einen sehr markanten Zug dar, der das Gotl. recht scharf

von den benachbarten Dialekten abhebt (i > äi: ripa > räide «reiten»;
y [= aschwed. y, 0] > öi: by > böi «Dorf», dytrir > döitrar «Töchter»,
dyma > döime «urteilen»; ë > ei: mêla > meile «messen», rètr > reit
«Recht»; ü > äu: brüp > bräud «Braut»; ö > âu: böa > bäu «wohnen,
bauen», dötir > däutar «Tochter»47). Fast alle übrigen Neuerungen im
Agutn. wie im neueren Gotl. lassen sich indessen an die nächstgelegenen
Gebiete des skandinavischen Festlandes, besonders Zentral- und
Nordschweden, anschließen : so die schon früher behandelte besonders starke

Durchführung der gemeinnord. Brechung (bjere «tragen» u.dgl.), t-
Schwund im schwachtonigen Auslaut (häuse huset, bite bitit;
Karte 19), «-Schwund im schwachtonigen Auslaut (best. Form Sg.Fem.
auf-i: järdi jorden «die Erde» u.dgl.; vgl. Karte 18), allgemeine Ab-
schwächung -a > -e(-a) (außer Färö ; in Übereinstimmung mit dem südl.

Zentralschweden; s. Karte 1648), ebenso der S. 104 erwähnte Schwund von
anlautendem h vor Vokal, auch die allgemein verbreiteten Formen mit
«Birka-Diphthongierung» heär «hier» und jär «ist» (vgl. S. 103) und der
Übergang ä > ë im Agutn. (aschwed. aisl. mœla «reden» / agutn. mêla;
im neueren Gotl. diphthongiert zu ei, äi; vgl. o.)49. — Der aus iu {eu)
entstandene agutn. Triphthong iau (aschwed. biüpa «bieten» / agutn. biaupa,
gotl. biaude) scheint, falls er nicht (wie z.T. angenommen wird50) ursprüng-

47 Vgl. Wessén, Folkm. S.48; Gustavson, Gutam.I, SS.13ff„ 54ff., 77ff„ 169ff„ 181ff.
48 Es scheint allerdings zweifelhaft, ob sich das heute (außer auf Färö) durchgängige

-e < -a des Gotl. durch Ausgleich eines ursprünglichen Wechsels -a/-e nach dem
Gleichgewichtsgesetz entsprechend der Entwicklung auf dem gegenüberliegenden
Festland (s. o. S.74f. mit Anm. 57) erklären läßt, -a ist in den agutn. Quellen durchaus
herrschend, während -e erst seit Ende des 17. Jh. bezeugt ist (vgl. Gustavson, Gutam.
II, S. 1 ff.). Da Gotland vor allem im 16. und in der ersten Hälfte des 17. Jh. zu Dänemark

gehörte und die Sprache auch sonst einzelne Danismen aufweist (z.B. nogle
«einige», saktens «wohl, gern» u.a.), ist vielleicht am ehesten an dän. Einfluß zu
denken.

49 Eine speziell gotl. Entwicklung scheint dagegen die parallele Hebung 0 > agutn. y zu
sein: döma > dyma > gotl. döime.

60 So von Nor.Aisl. § 56; Nor.Gesch. S.79; vgl. dagegen z.B. A.Kock, Svensk Ijud-
historiall (Lund 1909-11), SS. 329, 334.
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lieh gemeinnord. eingetreten war, doch seine Entsprechungen außerhalb
Gotlands gehabt zu haben; vgl. z.B. piaurikR Pjö(ö)rekr auf der Rök-
Inschrift sowie das aus dem Nord, entlehnte finn. joulu «Weihnachten»

aschwed. iül). Die dem Westnord, entsprechenden Fälle von R-Umlaut
wie gotl. bër, bœr «bloß, bar, nackt», kër, kœr «Gefäß» u.dgl. haben ihre
Parallelen nicht nur im heutigen Dalmäl51, sondern auch in einzelnen
aschwed. Belegen, die z.T. auch im Östgötalagen vorkommen52.

Besondere Übereinstimmungen mit Dalarna zeigen sich auch in andern
Fällen wie etwa im Schwund von j vor Endungsvokal (-a) in Fällen wie

hylja > hylle hölja «verdecken» u.dgl.53 oder auch im Wortschatz54,
so daß man wohl ursprünglich mit weiteren gotl.-zentralschwedischen
Beziehungen, welche durch neue Entwicklungen im letzteren Gebiet
unterbrochen wurden, rechnen kann.

Spezifisch südskandinavische Beziehungen des Gotl. treten demgegenüber

stark zurück: sie zeigen sich u. a. im r-Schwund in Pl.-Formen {hästa

u.dgl.), der aber im Gotl. noch recht deutlich satzphonetisch reguliert
ist55, in der Durchführung von dentalem /, die aber anscheinend sekundär
ist (vgl. o. S. 89 mit Anm. 43), vielleicht auch in der allgemeinen Abschwä-
chung -a > -e (vgl. Anm. 48).

Es zeigt sich somit deutlich, daß auch das Gotl. in enger Beziehung zu
den benachbarten Mundartgebieten, vor allem dem zentralschwed.-nord-
skandinavischen, steht, daß es keineswegs so isoliert steht wie oft behauptet
wird. Doch ist freilich zuzugeben, daß die Verbindung von weiter verbreiteten

Sprachentwicklungen (Lautentwicklungen) einerseits mit einer Reihe

von Archaismen und anderseits mit einer so extremen Eigenentwicklung
wie der Diphthongierung hier eine Mundart von beträchtlichem Sondergepräge

geschaffen hat.

51 Vgl. Levander, Dalm.I, S. 62.
52 Vgl. Nor. Aschwed. § 64.
53 Vgl. Gustavson, Gutam.II, S. 198f.
54 So bei gotl. tâiste ~ Dalm. itösta u.ä. < *J>0ysta «wiederkäuen» (Hj. Lindroth, Fest-

skrift A.Kock — ANF 40, Tilläggsb., Lund 1929, S.481 mit Fn. 3).
65 Vgl. Gustavson, Gutam.II, S.203f.
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VI. Ergebnisse

l.

Wenn wir, gemäß unserm eingangs formulierten Ziel, versuchen, aus dem

im Vorangehenden Erörterten eine sprachgeographische Gliederung des

Nordgermanischen abzuleiten, welche die mundartlichen Entwicklungen
verschiedener Zeiten gleichermaßen berücksichtigt, so ergibt sich m. E. am
natürlichsten eine Einteilung in drei Großräume (Karte 22).

Mit aller Deutlichkeit haben sich ein westskandinavisches und ein
südskandinavisches sprachliches Kerngebiet herausgeschält. Hauptmerkmale
des Westskandinavischen sind : weitgehende Durchführung von u-Umlaut ;

i-Umlaut im Sg.Ind.Präs. der starken Verben (und im Konj.Prät. der st.

Vbb.); R-Umlaut; g/k-Umlaut; Hiatuskontraktionen zu steigenden
Diphthongen; weitgehende Durchführung der Nasalassimilation; vr- > r-;
II und rl > dl, nn und rn > dn; Mediopassiv auf -st; inchoative Konstruktionen

mit fara + Inf.; Fehlen der Monophthongierung; weitgehende
Bewahrung der Endsilbenvokale (besonders -a); mit dem Südskand.

gemeinsam hat das Westskand. ausschließlich dentales l, rs > ss, rö > r.
Zentrum des westskandinavischen Raums ist Westnorwegen mit den

ursprünglichen norwegischen Kolonien Island und Färöer, deren Sprachen
sich allerdings heute (bes. das Isl.) vom übrigen Westskand. durch
weitgehende Bewahrung des alten Formensystems abhebt. Hauptmerkmale
des Südskandinavischen sind: Monophthongierung; ë > ä; allgemeine
Abschwächung der Endungsvokale; -ja > -a nach g, k; a > â vor Id, nd

rö; Stoß; Lenisierungp t k > b dg; tn und tl > nn bzw. Il; g > w,j; dän.

Quantitätsregulierung, außerdem velares r1; mit dem Nordskand., besonders

dessen östlichem Teil gemeinsam hat das Südskand. ö-Vokalismus in
Fällen wie bo, tro usw.; stärkere Durchführung der Brechung in Fällen
wie stjcele; progressiven/-Umlaut; Umlautslosigkeit im Ind. Präs. von star-

1 Vgl. hiezu besonders Gösta Sjöstedt, Studier över r-ljuden i sydskandinaviska mäl
(Akad. avh.), Lund 1936.



Ill

ken Verben ; Mediopassiv auf -s. Zentrum des südskandinavischen Raums
ist Dänemark, bis zu einem gewissen Grad unter Einschluß der ehemals

dänischen Gebiete Südwestschwedens - ein Gebiet, das intern wiederum
unterteilt werden kann in Jütisch oder Westdän. (mit Apokope, Nom. Sg.

Pers.Pron. l.Pers. ce, a, Verallgemeinerung der Endung-en im Part.Prät.
von st. Vbb.), Inseldän. (z. B. mit Abschwächung der Endungsvokale > -a,
Pron. l.Pers. jœ, Part.Prät. -et) und «Ostdän.» (die ehemals dän. Mundarten

östlich des Öresund, die z.B. Stoß und allgemeine Abschwächung
der Endungsvokale nicht kennen, anderseits aber in Übereinstimmung mit
dem Schwed. z.B. Pron. l.Pers.ja sowie Affrizierung und Spirantisierung
von anlautenden palatalen Verschlußlauten u. dgl. m. haben).

In dem noch verbleibenden Gebiet scheinen die Dinge zunächst nicht

ganz so einfach zu liegen ; denn neben den nordskandinavischen Erscheinungen,

welche dieses Gebiet als eine - wenn auch gestufte - Einheit
erscheinen lassen, enthält das im Vorangehenden behandelte Material
auch solche, deren Grenzen es in nord-südlicher Richtung durchschneiden :

es sind z.T. Westgrenzen östlicher Neuerungen (wie ü/ö in Fällen wie

tru/tro; «ostnord.» Brechung i > ju vor ngw, nkw, ggw; hv- > v-), z.T.

Ostgrenzen von weit nach Osten vorgetriebenen westskand. Erscheinungen
(wie in verschiedenen Fällen von u-Umlaut und Nasalassimilation ; i-Um-
laut im Ind.Präs. von st.Vbb.; rs > ss). Indessen scheinen mir diese

Grenzen, zumal sie z.T. weit auseinanderliegen, gegenüber den zahlreichen
und sehr einschneidenden Grenzen gegen Süden, wo sie im Rahmen der

«südschwedischen Staffellandschaft» bereits o. S.94f. genauer beleuchtet

wurden, und gegen Westen, wo sie sich vor allem in der Gegend des

südnorwegischen Hochgebirgskammes sehr stark verdichten2, so stark in den

Hintergrund zu treten, daß wir das nordskandinavische Gebiet, das im
Vorangehenden herausgearbeitet wurde, doch als dritten sprachlichen
Großraum dem West- und Südskand. gegenüberstellen können. Als

Hauptmerkmale dieses Nordskandinavischen im weiteren Sinne (vgl.

gleich unten) können gelten: der musikalische Akzent; die
Quantitätsregulierung mit nur langen Silben; die dritte schwache Konjugation;

2 Hier verlaufen außer zahlreichen Wortgrenzen z.B. die Westgrenzen von
Gleichgewichtsgesetz und Volcalausgleich, dickem / und Supradentalen, Mediopassiv -s, der
Brechungsform iak (> jag,jeg usw.) «ich» und der Tendenz zur Assimilation von
Konsonantenverbindungen wie hn > mn, rl > II, rn > nn, dn > nn (entspr. die Ostgrenze von
rl, II und rn, nn > dl, dn). Vgl. über die Bedeutung dieser Grenze auch Bandle, Studien
S.489f. (mit weiterer Literatur).
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Affrizierung und Spirantisierung von palatalen Verschlußlauten, dickes /,

Supradentale (und Kakuminale) aus r-Verbindungen; Schwund von n und
t im schwachtonigen Auslaut; sl, tl > sl(ll);i>n > mn. Es umfaßt im wesentlichen

Ost- und Nordnorwegen, Zentral- und Nordschweden, Gotland und
die ursprünglichen Kolonialgebiete in Finnland und Estland. Da sein

Schwerpunkt infolge der Abtrennung des Westskand. mehr im östlichen
Teil Nordskandinaviens liegt, könnten wir es auch als nordostskandinavisch

bezeichnen, doch ist der Terminus «Nordskandinavisch» im Interesse

der Einfachheit und Klarheit vorzuziehen3.

Wir müssen uns freilich bewußt bleiben, daß dieses nordskandinavische
Gebiet an seinem Rande stark mit dem west-4 und südskandinavischen
verzahnt und daß es auch in seinem Innern wiederum reich gegliedert ist.
Diese reiche innere Gliederung, die ihren Grund vor allem in den eben

erwähnten nord-südlich verlaufenden Grenzen und in der Abstufung von
Süden nach Norden hat, macht es nötig, auch im Rahmen eines Groß-
gliederungsversuchs mit allem Nachdruck auf die weitere Unterteilung
dieses Sprachraums hinzuweisen. Vor allem müssen wir unterscheiden:

a) ein nordskandinavisches Gebiet im engern Sinn, das Nordschweden5,
Ost- und Nordnorwegen und in gewisser Hinsicht auch noch das Finnland-
schwed. umfaßt und vor allem durch die Affrizierung von Palatalen auch

im Inlaut, durch den /--Schwund im Sg. Ind. Präs. von starken Verben und
kurzsilbigen jan-Verben und - wenigstens nach seiner heutigen Verbreitung

- durch das Gleichgewichtsgesetz gekennzeichnet wird6.

b) das Ostschwedische im östlichen Zentralschweden (Svealand mit
angrenzenden Gebieten)7 mit Ablegern in Finnland, Estland und in

3 Auch E. Haugen, aaO. (Einleitung Anm.25), S.53 legt in seiner Skizze über die
Ausgliederung der nordischen Mundarten großes Gewicht auf dieses Gebiet, das er mit
«inner Scandinavian area» bezeichnet.

4 Besonders deutlich ist das Ineinandergreifen von Nord- und Westkand. in den stark
gemischten Dialekten Nordnorwegens; vgl. dazu Brondum-Nielsen, Dialekter S.74;
H.Christiansen, MM 1951:56ff. ; Bandle, Studien S.479f. (mit weiterer Literatur).

5 Zur Südgrenze des nordschwed. Gebiets vgl. Dahlstedt-Âgren S.284f.
6 Ein besonders wichtiges Kerngebiet innerhalb des Nordskand. i. e. S. ist das Tröndische

(Trondelag), z.B. für Vokalausgleich in Gleichgewichtswörtern (vgl. S.92), Apokope
in Verbindung mit dem Gleichgewichtsgesetz (vgl. S. 91), Quantitätsregulierung durch
Dehnung von p t k s nach kurzer Silbe (wohl ohne historischen und geographischen
Zusammenhang mit der entsprechenden Erscheinung im Zentralschwed.), Palatalisie-
rung von Dentalen (s. Christiansen, No.Dial. S. 154ff.) u.a.

7 Auch die Mundart von Övre und Västre Dalarna (das eigentliche «dalmâl») gehört,
obwohl sie sich in Gleichgewichtsgesetz, r-Schwund im Sg. Ind. Präs. von st. Vbb. und
jan-Vbb. und in der Affrizierung von Palatalen im Inlaut zum Nordskand. i. e. S. stellt



113

gewissem Sinne auch auf Gotland (vgl. jedoch u.)8. Es hebt sich, besonders
in seinen Varianten außerhalb des schwedischen Festlandes, in mannigfacher

Hinsicht durch eine konservative Haltung gegenüber westlichen und
südlichen, z.T. auch nördlichen Neuerungen9, daneben aber auch durch
eigene Entwicklungen in Lauten10, Wortbildung11 und Wortschatz von den

umliegenden Gebieten ab. Wie S. 106ff. nachgewiesen wurde, zeigt das

Gotländische (Gutnische) in zahlreichen Belangen eine deutliche
Zugehörigkeit zum Zentralschwedischen, doch weist es immerhin zugleich ein

so starkes Eigengepräge auf, daß es auch als besondere Untergruppe innerhalb

des Nordskand. (i.w.S.) betrachtet werden kann,
c) das Gotische, das vor allem das westliche Zentralschweden (mit

Zentrum in Västergötland und Verbindungen bis nach Ostnorwegen hinein)
umfaßt und das insbesondere als Übergangsgebiet zwischen Nord-, Süd-
und Westskandinavischem, z.T. aber auch als Kerngebiet für eigene
Entwicklungen in Erscheinung tritt12.

2.

Es erhebt sich nun noch die Frage, inwiefern die vorgeschlagene Gliederung
mit Erscheinungen allgemein-kultureller Art und mit der politischen

und in manchen Belangen eine markante Sonderstellung einnimmt, i. gew. S. zu dieser
Mundartgruppe. Darauf weisen schon die o. S.79f. genannten besonderen
Übereinstimmungen mit dem Got!., die ursprünglich auch dem dazwischenliegenden zentral-
schwed. Gebiet eigen gewesen sein dürften. Ebenso zeigt die Mundart von Öland, wie
bes. S.Fries, Öländskt och uppsvenskt (1962) nachgewiesen hat, bedeutsame
Beziehungen zu Zentralschweden.

8 Der Terminus «Ostschwedisch» wird hier also in einem weiteren Sinn verwendet als in
der bisherigen Forschung, die ihn auf die Gesamtheit der finnland- und estlandschwed.
Mundarten beschränkt.

9 So bei u-Umlaut, Nasalassimilation, velarem r, z.T. auch ê>â,a>â vor Id, nd, ferner bei
Affrizierung und Spirantisierung von Palatalen, Schwund von n und r im schwach-
tonigen Auslaut u.a., das Gotl., Finnland- und Estlandschwed. bei der Monophthongierung.

10 So durch die Quantitätsregulierung im Typus anord. täpa (in kurzwurzligen Wörtern
auf p t k s) mit Dehnung des Konsonanten (tappa) ; vgl. Wessen, Folkm. S. 24 sowie o.
Anm.6.

11 Vgl. die Ablösung des Adj.-Suffixes -ot durch -ig, -ug (s. S. Benson, Studier över
adjektivsuffixet -ot i svenskan, Lund 1951, mit Karten III, Va, Vb).

12 Z.B. für best. Form PI. hästa, gatera, mit Ausläufern bis Södermanland und östl.
Uppland im Osten, Südostnorwegen im Westen (s. bes. Hesselman, Huvudlinjer
S. 154; J.A.Lundell, Festskrift til H.F.Feilberg SvLm, MM 1911), S.259f.),

Kürzung von Langvokal vor (gedehntem) m in timme < time u. dgl. (Wessén,
Folkm. S.31), y>ü [ij] (syr«Sau»>su u.dgl., vor allem im zentralen Västergötland;

s. Wessen, Folkm. S.27f.).
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Geschichte in Einklang zu bringen ist. Eine umfassende Erörterung dieses

Problems würde freilich den Rahmen dieser Arbeit sprengen und wäre
nach dem heutigen Stand der Forschung (z. B. auf dem Gebiet der
Volkskunde) auch noch kaum möglich. Ich muß mich deshalb mit wenigen
Andeutungen begnügen:

a) Was den Zusammenhang mit allgemeinern kulturgeographischen
Gegebenheiten betrifft, beschränke ich mich auf einen Vergleich mit
Sigurd Erixons Karte der Verbreitung der verschiedenen skandinavischen

Hoftypen, welche für Erixon die Hauptgrundlage für die Ausgliederung

der skandinavischen Kulturprovinzen bildet und welche auch insofern

für unsere Belange von besonderer Bedeutung ist, als sie Verhältnisse
der materiellen Kultur zur Darstellung bringt, die sich im (späteren) Mittelalter

und der frühen Neuzeit ausbildeten und somit zeitlich mit der
endgültigen Ausprägung der Mundarten und Sprachräume ungefähr
zusammenfallen (Karte 23)13. Abgesehen davon, daß Island und die Färöer
infolge ihrer wirtschaftlich-geographischen Sonderbedingungen hier außer

Betracht bleiben müssen, können wir eine weitgehende Entsprechung
zwischen Erixons Karte und unsern drei sprachlichen Großräumen bzw.
deren Untergruppen feststellen. Deutlich hebt sich zunächst der skandinavische

Westen, d. h. in diesem Fall Westnorwegen (Nr. 1), mit seiner
Hofanlage in Form von unregelmäßigen Ansammlungen von Gebäuden heraus.

Unserem nordskandinavischen Gebiet i.e.S. entspricht in großen

Zügen Nr. 5 mit ihrer einfachen Vierecksform (Wohn- und Ökonomiegebäude

sind hier in einem geschlossenen Viereck um einen grasbewachsenen

Hofplatz herum angeordnet). Nr. 6 und 7 gehören durch ihre
Rechteckform mit Trennung zwischen Wohnteil und Ökonomiegebäuden eng
zusammen : Typus 6 (der «zentralschwed. » Typ, mit Trennung der beiden
Hofteile durch ein querstehendes Gebäude mit Torweg) dürfte ursprünglich

auch im größten Teil von Nr. 7 herrschend gewesen und erst in neuerer
Zeit, jedoch im wesentlichen vor 1700, von dem «gotischen» Typ mit
Trennung durch einen bloßen Zaun abgelöst worden sein14. Die
Übereinstimmung mit unserm ostschwedischen Mundartraum ist deshalb besonders

deutlich, weil auch hier - ebenso wie im Sprachlichen - Gotland (und
Öland mit dem östgötisch-zentralschwedischen Gebiet zusammengehen

13 S. S. Erixon, Svenska kulturgränser och kulturprovinser (Stockholm 1945), S.39ff.
(mit Fig. 11); dazu auch Nordisk kultur («Byggnadskultur», Stockholm-Oslo-
Kobenhavn 1953), S.284.

14 Vgl. dazu auch S.Erixon in Atlas över svensk folkkultur I (Uddevalla 1957), Sp. 11 c.
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und der zentralschwedische Hoftyp auch im westlichen Finnland verbreitet
ist15. Dem südskandinavischen Sprachraum entspricht zunächst das

Verbreitungsgebiet des dänisch-südschwedischen Hofes; es ist ebenfalls ein

Viereckshof, aber dichter zusammengebaut und oft mit einem gepflästerten
Hofplatz für das Vieh versehen (Nr. 8). Dieser Hofform geht nun aber lt.
Erixon in einem etwas weiteren südskandinavischen Gebiet, das auch noch
das südliche Norwegen und Westschweden umfaßt, offenbar eine Form
mit zwei (parallelen) Hauptflügeln zeitlich voraus, die heute noch in
Südnorwegen (Nr. 2) teilweise bewahrt ist, während sie im Gebiet von Nr. 3

bereits von der Vierecksform beeinflußt erscheint. Nr. 4 und 10 zeigen
Übergangs- und Mischformen zwischen Zweiflügelsystem und Vierecksbzw.

Rechtecksform; die Übereinstimmung mit unserem
gotisch-westschwedischen Gebiet ist ebenfalls offensichtlich (obwohl das Gotische in
sprachgeographischer Hinsicht oft etwas weiter nach Osten ausgreift):
wie im Sprachlichen, so erweist sich das Gebiet auch in der Sachkultur als

Übergangszone, in der sich Tendenzen aus verschiedenen Richtungen
innerhalb Skandinaviens kreuzen16.

b) Wenn wir in der Entwicklung des nordgermanischen Sprachraums
zunächst vor allem einen West/Ost-Gegensatz feststellen konnten, so

waren daran die Neuerungen, die vom Westen ausgingen (wie z.B. u-Um-
laut und Nasalassimilation), in hervorragendem Maße beteiligt. Daß der
skandinavische Westen damals sprachlich sehr aktiv war und seine

Neuerungen z.T. bis weit gegen Osten vortrug, ist verständlich, wenn wir bedenken,

daß Norwegen besonders während der Wikingerzeit politisch und
kulturell eine führende Stellung innerhalb Skandinaviens und, durch die

Wikingerzüge, weit darüber hinaus einnahm. Hier kam es am frühesten

(mit Harald Schönhaar, um 870) zu einem Reichszusammenschluß, und
obwohl das Land in den folgenden Jahrhunderten immer wieder von heftigen

inneren Streitigkeiten erschüttert wurde, war es noch im 13. Jh.
politisch und kulturell stark, so daß es noch in dieser Zeit eine beträchtliche
Ausstrahlungskraft ausüben konnte (vgl. noch die wohl etwa um 1200 von
Westen ausgehende Verdumpfung ä > ä). Schweden war in der Wikingerzeit

stark östlich orientiert, doch erlebte besonders das zentralschwedische
Gebiet durch die Hochkonjunktur im Ostseehandel im 9./10. Jh. ebenfalls
15 Vgl. S. Erixon, Svenska kulturgränser S.44.
16 Aus dem Rahmen der Übereinstimmungen zwischen sprachgeographischem Befund

und Erixons Kulturprovinzen fallen nur die Gebiete Nr. 2 im nordwestl. und nördl.
Norwegen sowie Nr. 6 in Gudbrandsdalen mit wohl parallel zu den übrigen Gebieten
dieser Nummern entwickelten Hofformen.
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eine Blütezeit, so daß auch von hier bedeutende sprachlich-kulturelle
Impulse ausgehen konnten. Schon in vorliterarischer Zeit müssen
zahlreiche Wörter von Osten gegen Norwegen vorgestoßen sein, und durch die

Handelsverbindungen der Ostseeküste entlang wurden sprachliche
Neuerungen (wie die Form hiär) bis in den äußersten skandinavischen Süden

(Hedeby) getragen, so daß Dänemark in dem sprachlichen West/Ost-
Gegensatz häufig auf die Seite Schwedens zu stehen kam. Mit der Einführung

des Christentums und der Konsolidierung des dänischen Reiches um
oder kurz nach 1000 begann nun aber auch der skandinavische Süden selbst

- z.T. im Anschluß an den Kontinent - sprachlich aktiv in Erscheinung zu
treten. Sichtbar wird dies zunächst vor allem in der Monophthongierung,
die sich wohl seit dem 10. Jh. von Dänemark aus gegen Norden ausbreitete17.

Der Großteil der übrigen südskandinavischen Entwicklungen (vor
allem die Entwicklungen im Zusammenhang mit der dän. Akzentballung)
fällt zeitlich mit Dänemarks Großmachtstellung um 1200, mit der auch ein
bedeutender kultureller Aufschwung verbunden war, zusammen. Damals
begann sich aber auch das schwedische Reich, in das vor dem 12. Jh. Göta-
land noch nicht oder jedenfalls nicht dauernd eingegliedert war, zu festigen

: von seinem Zentrum in den Mälarprovinzen und Östergötland können
in dieser Zeit Neuerungen wie der progressive j-Umlaut und vielleicht auch
das Gleichgewichtsgesetz ausgegangen sein. Von da an standen sich in
Dänemark und Schweden somit zwei feste politische Einheiten mit eigenen
kulturellen Zentren gegenüber, und so wird es verständlich, daß die
südskandinavischen Neuerungen von nun an großenteils in der Nähe der

damaligen und bis ins 17. Jh. geltenden Reichsgrenze in Südschweden Halt
machen18, während anderseits auch nördliche und östliche Neuerungen
des späteren Mittelalters hier ausklingen. Norwegen erlebte mit dem Verlust

seiner Selbständigkeit durch die Union mit Schweden und später mit
Dänemark im 14. Jh. auch einen kulturellen Niedergang und hörte damit
auf, auf größere Gebiete des Nordens sprachgestaltend zu wirken. Während

es von nun an zahlreiche Neuerungen sowohl von Süden wie von
Osten her aufnahm, erlangten die in Norwegen entstandenen nur noch
eine relativ geringe Verbreitung19.

17 In diese Zeit fällt auch das Vordringen der «dänischen» Runen nach Schweden.
18 Wenn die ebenfalls im wesentlichen von Süden ausgehende Umbildung des Formensystems

eine viel weitere, fast die ganze skandinavische Halbinsel einschl. des Gotl.
und der Kolonialmundarten im Osten umfassende Verbreitung erlangte, so istdaran zu
einem wesentlichen Teil der deutsche Kultureinfluß im späteren Mittelalter beteiligt.

19 Vgl. dazu Bandle, Studien S. 496 ff.
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3.

Läßt sich also die vorgeschlagene Gliederung des Nordgermanischen in
drei große Sprachräume auch durch die historischen Tatsachen stützen
und begründen, so darf zum Schluß noch daraufhingewiesen werden, daß
sich ihr auch die nordischen Schriftsprachen und die im Anschluß an sie

entwickelten Umgangssprachen ohne Schwierigkeit einfügen lassen. Wenn
auch die Grenzen im einzelnen stark auseinandergehen, so läßt sich doch
leicht ersehen, daß die dänische Schriftsprache dem Südskandinavischen,
die schwedische dem Nordskandinavischen, das Isländische, Färöische
und das Nynorsk trotz z.T. starken Verschiedenheiten vor allem in
grammatischem System und Wortschatz dem Westskandinavischen zugehören,
während das norwegische Bokmäl seiner Herkunft gemäß ein nach dem

Nordskandinavischen umgefärbtes und umgebildetes Dänisch ist.
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